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JUGEND 


»Auch das deutsche Volk hat seine revolutionäre Tra- 
dition«, schrieb Friedrich Engels. Und wenn er fort- 
fährt: »Es gab eine Zeit, wo Deutschland Charaktere 
hervorbrachte, die sich den besten Leuten der Revolu- 
tionen anderer Länder an die Seite stellen können«, so 
hat zwar Engels den Bauernkrieg im Auge, aber uns 
drängt sich dieses Zitat ganz natürlich auf, wenn wir 
an einen anderen, ganz neuen Abschnitt unserer Ge- 
schichte denken, an den schrecklichsten, blutigsten, de- 
mütigendsten, an einen Geschichtsabschnitt, den wir alle 
als Beteiligte erlebt haben, von dem jeder spricht, aber 
von dem dennoch vieles Wichtige nicht gesagt wurde. Das 
deutsche Volk, das an der Machtergreifung Hitlers und 
an seinen Massakern beteiligt war, war auch an dem 
unaufhörlichen, offenen und verborgenen, leidvollen und 
stolzerweckenden Kampf gegen Hitler und jene, die ihn 
gerufen hatten, und ihren schändlichen Krieg beteiligt. 

Allzu wenig ist bisher über diesen Kampf gesprochen 
worden. Er ist ein wichtiges Stück unserer Geschichte, 
er ist jener Teil der Geschichte, den ein Volk zum Leben 
braucht. Es sollen hier nicht die Gründe untersucht wer- 
den für das Schweigen derer, die allein legitimiert sind, 
über diesen Kampf zu berichten — (einer der wichtigsten 

“Gründe liegt in der Tatsache, daß die Mitkämpfer und 
Zeugen des antifaschistischen Kampfes im allgemeinen 
keine Zeit hatten, Zeugenschaft abzulegen: der Kampf 
ging weiter). Festgestellt sei nur, daß dieser Kampf in 
der Sphäre des Atlantikpaktes und der faschistischen 
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Renaissance von Opportunisten, fingerfertigen Memoiren- 
schreibern, . militärischen Metaphysikern, Rettern des 
Abendlandes in allen Schattierungen verfälscht werden 
konnte, sofern er von den Verrätern an den Interessen 
Deutschlands nicht einfach bereits wieder Verrat ge- 
nannt werden darf. Auch die Jugend der Deutschen 
Demokratischen Republik berührt dies, weil es Deutsch- 
land berührt. j 

Diese Arbeit spricht von deutscher Jugend, die gegen 
Hitler und den Krieg kämpfte. Daß es diese Jugend gab, 
ist nicht nur bedeutsam für die deutsche Jugend in un- 
seren Tagen, sondern auch für die Jugend aller anderen 
Länder. Tausende von jungen Deutschen haben in einem 
Kampf ihr Leben geopfert, den die ganze Menschheit 
führte und weiter führt, um als Menschheit zu bestehen. 
Einige davon, nicht mehr als dreißig, werden hier ge- 
nannt. Ihre Namen sind mehr oder weniger bekannt. 
‚Manche sind ganz unbekannt. Es wird kurz darüber be- 
richtet, was sie getan haben. Dreißig stehen für Tausende. 
Sie waren die erste Reihe... 

Sie waren nicht dazu geboren worden, jung einen 
schweren Tod zu sterben. Sie waren nicht als Helden 
geboren. Sie waren einfache Menschen, die wie alle an- 
deren Menschen ihre Eltern, ihre Frauen und Männer, 
ihre Kinder, ihre Freunde liebten. Sie liebten ihren 
Heimatort, ihre Straße, ihr Land. Sie liebten einen 
Sommerabend, einen Frühlingshimmel, eine Blume. Sie 
liebten das Wissen, irgendein Gedicht oder Lied. Sie 
liebten alles noch Unbekannte, zu Erwartende, die Zu- 
kunft. Aber was sie von anderen Menschen unter- 
scheidet, ist, daß sie das alles um einen Grad heißer, 
bewußter liebten als diese anderen. Daher waren sie 
fähig, für das alles zu kämpfen. Und weil sie den Tod 
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haßten, aber nicht fürchteten, waren sie imstande für das 
Leben zu sterben, für jenes Leben, das für andere nur 
Wirklichkeit werden konnte, wenn sie bereit waren, in 
den Tod zu gehen. 

Wir, die wir sie gekannt haben, sehen sie, wenn wir 
die Augen schließen, die Straßen der deutschen Städte 
hinunterziehen, damals. Sie singen: 


Wir sind die erste Reihe, 
Wir gehen drauf und dran! 
Wir sind die junge Garde... 


* 


Es müßte eigentlich nicht hervorgehoben werden, daß 
der Kampf deutscher Jugend um ein friedliches Deutsch- 
land auch damals nicht die Sache einer einzigen Organi- 
sation oder Weltanschauung war. Im Kampf gegen Hit- 
ler haben Jungen und Mädchen aus der Sozialistischen 
"Arbeiterjugend und aus der Kommunistischen Jugend, 
aus religiösen Vereinigungen, aus der bündischen und 
Pfadfinderjugend zusammengestanden. 

Diese Feststellung sei einer anderen vorausgeschickt, 
mit der der Verfasser die Auswahl und Zusammenstel- 
lung der hier veröffentlichten Lebensläufe begründen will. 
Der Verfasser stellt fest, daß der Kampf deutscher Ju- 
‚gend gegen den Krieg nicht erst begonnen hat, als die 
Wehrmacht ihre ersten Niederlagen durch die Rote Armee 
erlitten hatte; dieser Kampf begann in den Jahren der 
Weimarer Republik gegen die von diesem Staat begün- 
stigie faschistische Reaktion. Die Jugend lernte von der 
revolutionären Arbeiterschaft und ihren Organisationen, 
wie dieser Kampf geführt werden mußte, und betrachtete 
diese Organisationen als ihre Führer und Vorbilder. Da- 
mit in Zusammenhang: steht die Tatsache, daß es die 
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deutsche Arbeiterjugend war, die den Kampf gegen 
den herrschenden Faschismus sofort im Jahre 1933 
aufnahm, daß sie diesen Kampf in Deutschland und 
außerhalb Deutschlands bis zum Sturz Hitlers durch die 
Waffen der Sowjetarmeen fortsetzte, und daß sie es war, 
die, was die Oppositionsbewegung in der deutschen Ju- 
gend angeht, die bei weitem größte Aktivität bewiesen 
und die schwersten Opfer gebracht hat. Die in dieser 
Arbeit geschilderten Jugendlichen stammten aus ver- 
schiedenen Schichten des Volkes und gehörten verschie- 
denen Organisationen an. Selbstverständlich ließe sich 
leicht ein Name durch einen anderen ersetzen (wie der 
Verfasser hofft, wird dieses kleine Buch von anderen 
ähnlichen Arbeiten ergänzt und überholt werden). Der 
Autor ist aber, um möglichen Einwänden in dieser 
Richtung gleich zu begegnen, überzeugt, daß der in sei- 
ner Arbeit zum Ausdruck kommende verschiedenartige 
Anteil verschiedener Organisationen und Schichten am 
Kampf gegen den Faschismus der historischen Wirklich- 
keit enispricht. 

Nein, sie sangen nicht alle das Lied von der Ersten 
Reihe. Aber alle zusammen sind sie, sie alle sind die 
Erste Reihe. Was sie gewollt und erlitten haben, gehört 
zum teuersten, bittersten, stolzesten Erbe einer Jugend, 
die sich täglich wandelt und das Antlitz ihres Landes 
verändert, am Steuerrad des Traktors und im Hörsaal, 
auf den Werften der Ostsee und in den Zirkeln der jungen 
Schriftsteller, in den Gemeindevertretungen der jungen 
Republik und, ja, auch dort auf den Klippen Helgolands 
und in den Straßen der Ruhrstädte. Die Erben Arthur 
Beckers und Hans und Sophie Scholls, die Erben der 
hingerichteten Illegalen und der gefallenen deutschen Par- 
tisanen in der Sowjetunion und in Griechenland und 
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Frankreich, die Erben der Toten im spanischen Frei-: 
heitskampf sind in ganz Deutschland unter der blauen. 
Fahne im Marsch in eine Zukunft, die endlich, endlich 
das Leben sein wird... 


Der Verfasser dankt an dieser Stelle dem ZK der SED 
und dem Zentralrat der FDJ für die große Hilfe, die. 
ihm bei der Abfassung dieser Arbeit zuteil wurde. 

Nicht geringerer Dank sei den Angehörigen und Freun- 
den der Dargestellien sowie den Mitarbeitern des Verlages 
Neues Leben ausgesprochen für die Übermittlung von 
Dokumenten und Informationen, die für den Verfasser 
nicht entbehrlich waren. 





LE 2 








Bruno Tesch 


. Im Sommer 1932 hätte alles noch anders kommen 
können. Eine mächtige, gegen Krieg und Krise sich 
zur Wehr setzende deutsche Arbeiterklasse drängte 
nach Vereinigung. Während die Führung der Sozial- 
demokratischen Partei dieser Gefahr Herr zu werden 
versuchte, bildete sich die Einheit der Arbeiter bewußt 
unter Thälmanns Anleitung, aber auch einmal hier, ein- 
mal dort, sprunghaft, spontan auf der Straße bei der Ab- 
wehr der faschistischen Mörder, die im braunen Hemd, 
mit Revolver und Stahlrute ‘in die Arbeiterviertel der 
Großstädte einbrachen. Am 20. Juli beugte sich die 
sozialdemokratische preußische Regierung kampflos 
dem Staatsstreich des Kanzlers Papen, der Hitler den 
Weg ebnete: sie ließ sich ohne ein Wort des Protestes, 
erst recht ohne einen Schuß, absetzen. Drei Tage vorher 
noch hatten die Arbeiter von Altona einen Angriff der 
SA zurückgeschlagen. Die Teilnehmer an den Propa- 
“ gandamärschen der Nazis hatten Messer und Koppel- 
riemen lose sitzen — ihre Demonstrationen sollten der 
Arbeiterschaft auf den Zahn fühlen, inwieweit sie bereit 
sei, diefaschistische Macht hinzunehmen, sie sollten die- 
ser organisatorisch gespaltenen Arbeiterschaft Schrek- 
ken und das Gefühl der eigenen Ohnmacht einflößen. 

Die Arbeiter von Altona hatten dem sozialdemokra- 
tischen Polizeipräsidenten von Hamburg eine Delega- 
tion geschickt, die von ihm die Umleitung des geplan- 
ten Nazizuges verlangte. Die. Braunen hatten kein 
Interesse daran, durch die Straßen der Hamburger 
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City zudemonstrieren, deren Interessen sie verteidigten. 
Und der sozialdemokratische Polizeipräsident hatte 
kein Interesse an einem moralischen Sieg der Altonaer 
Arbeiter: er erlaubte nachdrücklich den provokatori- 
schen Marsch der SA durch die roten Straßen, einen 
Marsch, der, wie man von vornherein annehmen durfte, 
bewaffnet war. Es kam so, wie es die SA-Führung und 
der Polizeipräsident und die City vorausgesehen hat- 
ten: den Blutliedern der Nazis antworteten die Sprech- 
chöre der Arbeiter, den Arbeitern die Revolver der 
Faschisten. Polizei schoß dazwischen. Von den acht- 
zehn Toten, die auf dem Pflaster lagen, waren nur zwei 
Nationalsozialisten. 

Einer in der Menge, die tausendköpfig, mit Haß und 
Zern im Herzen die Faschisten erwartete, war der 
zwanzigjährige Klempnergeselle Bruno Tesch, Sohn 
eines deutschen Arbeiters und einer italienischen Arbei- 
terin, ein junger Herkules mit schönem offenen Ge- 
sicht und Kräften, die er niemals gegen Unschuldige 
und Schwächere mißbraucht hatte. Er war auf der 
Schule dafür bekannt gewesen, daß er jeden Mit- 
schüler, der, wie cs manchmal unter Kindern 'yor- 
kommt, von einer Mehrheit verspottet oder verprügelt 
wurde, in seinen Schutz nahm. An diesem schönen 
Sonntagnachmittag sah Bruno Tesch plötzlich eine 
Spaziergängerin, wie sie mit ihren zwei kleinen Kin- 
dern fassungslos und schreiend im Kugelregen stand, 
Er sprang vor, ergriff die Kinder und brachte sie in 
einem Haus in Sicherheit. Vorher hatten ihm die Nazis, 
die auf die Menge mit Koppelschlössern und Riemen 
einschlugen, zugerufen: »Das ist auch so ein Kom- 
muneschwein I« 


Ein Untersuchungsausschuß hat die Schuld der 
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Nazis festgestellt. Bruno Tesch wird mit vielen anderen 
verhaftet, aber nach der Gegenüberstellung mit Poli- 
zeibeamten, die seine Aussagen bestätigen, freigelassen. 
Noch einmal konnte Bruno Tesch mit seinen Kamera- 
den arbeiten, kämpfen, fröhlich sein. Er erzählte ihnen, 
daß ein gewisser Kurt Evers während seiner Haft so- 
gar ein Paket für ihn abgegeben habe. Die Freude, die 
man darüber empfand, war schließlich größer als das 
Mißtrauen. Kurt Evers war bis dahin ein aktiver Nazi 
gewesen, einer der vielen jungen Arbeitslosen, die in 
Hamburgs Straßen herumliefen und den Herrschern 
über Arbeit und Arbeitslosigkeit auf den Leim gegan- 
gen waren. Bruno Tesch wußte, daß man mit diesen 
Menschen diskutieren, daß man sie gewinnen mußte. 
Und er war stolz, daß Kurt Evers bald, wie er selbst 
und seine Freunde, das Abzeichen der Antifaschisti- 
schen Aktion trug. 

Aber es war nicht mehr weit bis zum Machtantritt 
Hitlers. Unter den ersten Verhafteten ist Bruno Tesch. 
Man macht ihm den Prozeß. Die Urteile dieses Pro- 
zesses standen, wie man weiß, von vornherein fest.. 
Entlastungszeugen werden nicht gehört. Belastungs- 
zeugen dürfen einander nach Herzenslust widerspre- 
chen. Unter den Belastungszeugen heißt der wichtigste 
Kurt Evers. Er muß schnell den Weg zurück in die SA 
finden. Und er beschwört, er habe Bruno Tesch auf 
die Nazis schießen sehen. Am 2. Juni 1933 wird das 
Todesurteil verkündet. 

Ein kleines Heft ist zurückgeblieben, in das der 
junge Arbeiter Bruno Tesch die Gedanken eingetragen 
hat, die ihn in der Todeszelle beschäftigten. Es sind 
einfache, unpathetische Worte, die alles, auch das Un- 
gesagte, Unsagbare enthalten, was ein junger Mensch, 
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der das Leben, die Freunde, die Zukunft, das Glück 
liebt, dem Tode gegenüber empfindet. 

»Ich will versuchen«, schrieb Bruno Tesch, smeine 
Gedanken und Gefühle während der Urteilsverkün- 
dung und den Wochen darauf zu schildern... Wir 
Deutschen verstehen unter Gericht ein gerechtes Ge- 
richt. Darum haben wir als Symbol der Gerechtigkeit 
die Göttin mit den geschlossenen Augen. Aber der 
Spruch ‚Macht geht vor Recht‘ ist leider allzu wahr. 
Seitdem die Nationalsozialisten an der Regierung sind, 
hat die Göttin ein Auge aufgetan, und damit sieht sie 
sich die Leute an, die aussagen, 

Also, ich war schon so ziemlich auf das Schlimmste 
vorbereitet, ebenso wie die anderen. Deshalb konnte 
ich mich auch bei der Urteilsverkündung so gut be- 
herrschen. Erschwert wurde es mir ungemein dadurch, 
daß ich mich von meiner Mutter,.die mich vorher be- 
suchte, schr innig verabschiedete. Ich habe bei der Ver- 
kündung nur ein starkes Rauschen verspürt, und da- 
hindurch drang die Stimme des Richters. 

Nur einmal wäre es beinahe mit meiner Fassung vor- 
bei gewesen, als ich das Weinen meiner Mutter heraus- 
hörte. Ich riß mich aber zusammen, denn ich hatte mir 
geschworen, den Leuten, die ja nur darauf lauerten, 
kein Schauspiel zu bieten. Nachher bei der Begründung 
hat mich das Theatralische des Richters innerlich be- 
lustigt, denn er ging wie die Katze um den heißen Brei 
herum, um ja nicht über seine Verdrehung selbst zu er- 
röten. Ich glaube bestimmt, daß er als erfahrener Rich- 
ter die Aussagen des größten Teils der SA-Leute als 
das durchschaut hatte, was sie wirklich waren, als 
Lügen... 

Der große Umschwung in der Stimmung kam erst 
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ein paar Tage später, als die richtige Überlegung wie- 
derkehrte; als ich mir vorstellte, daß ich erst zwanzig 
Jahre alt bin, wirklich nichts getan hatte und dennoch ° 
zum Tode verurteilt wurde. Ich möchte wissen, wie 
sich das Gewissen der SA-Leute, die mich durch ihre 
Aussagen hineinrissen, bemerkbar machte und wie sie 
geschlafen haben, nachdem sie sich überlegt hatten, 
daß sie jetzt ein Menschenleben auf dem Gewissen 
haben! 

Für mich ist es immer noch ein Trost, zu wissen, 
daß, wenn ich hingerichtet werde, ich in der Arbeiter- 
schaft nicht vergessen werde. Aber wenn ich mir vor- 
stelle, wie meine liebe Mutter jetzt leiden und bangen 
wird, so könnte ich wild werden.« 

Alle Fragen, die einen jungen Menschen bewegen, 
stehen in dem kleinen Heft, auch die Frage nach der 
Existenz Gottes: 

»Ich habe hier die Bibel gelesen, und ich denke mir, 
die Lehre des Evangeliums, die Jesu gepredigt hat, 
muß doch ein Körnchen Wahres haben — denn sonst 
müßte sie in den zwei Jahrtausenden, die verflossen 
sind, ihre Kraft verloren haben. Darin steht, daß Gott 
allmächtig und allwissend ist, daß er große Wunder 
vollbracht hat. Dann begreife ich aber nicht, daß er so 
‘etwas zulassen kann, daß Unschuldige zum Tode ver- 
urteilt werden und die Leute, die meineidig wurden, 
sich in der Freiheit sonnen.« 

Die ihn verurteilt haben, wollen Bruno Tesch noch 
vor dem Tode tausend Tode der Angst, der Einsamkeit 
sterben lassen. In dem Heft steht sein Aufschrei: 

»Man hat mich vollkommen isoliert. Keiner, der es 
nicht selbst schon durchgemacht hat, kann ermessen, 
was das bedeutet.< 
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Aber dann greift er auch wieder zu Büchern, und in 
diesen Sätzen ist ein ganzes großes Thema der Litera- 
tur enthalten: 

»Schade, daß so viele Fremdwörter benutzt wurden. 
Dann gab es auch viele Sätze, die mir zu hoch waren. 
Man müßte mehr Bücher lesen, auch solche, die im 
Volke spielen. Denn es ist ein Unterschied, ob das Buch 
von Leuten handelt, die keine materielle Not kennen, 
oder von Arbeitern, die tagtäglich um ihr Brot kämp- 
fen müssen.« 

Und dann kommt der Tod. Bruno Tesch muß seine 
Zivilkleider anziehen. Am gleichen Tag schreibt er - 
es ist seine letzte Eintragung -, er habe nun wieder 
Hoffnung. Abends teilt man ihm mit, er müsse im 
Morgengrauen sterben. Er ruft den Genossen durchs 
Zellenfenster den letzten Gruß zu. Er schreibt noch 
einmal an seine Eltern und an seine Freundin. Am 
Morgen des 1. August 1933 besteigt er mit seinen Ge- 
fährten Lütgens, Wolff und Möller das Schafott. Die 
vier sind nicht die ersten Toten des Dritten Reichs, 
denn schon liegen Tausende in den Folterkellern und 
Konzentrationslagern erschlagen, aber sie sind die 
ersten auf legale Weise Ermordeten... Der Rundfunk, 
die Zeitungen Hitlers verkünden lärmend die Voll- 
streckung der Todesurteile. In Hamburg gibt es nur 
zwei Menschen, die nicht glauben wollen, daß Bruno 
Tesch tot ist — seine Eltern. Die Mutter, die halb be- 
sinnungslos mit einem Taxi auf der Suche nach dem 
Staatsanwalt, nach dem Richter, nach dem Verteidiger 
ist, hört nicht auf das, was der Taxichauffeur ihr er- 
zählt. Er hat in der Dämmerung den Scharfrichter und 
eeine Gehilfen fahren müssen, und die haben über die 
Hinrichtung gesprochen. Daß die vier tapfer gewesen 
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seien, ein ganz Junger habe noch einmal »Rot Front!s 
gerufen... i 

Nichts bleibt von Bruno Tesch als ein kleines Stück 
Erde, das seine Asche bedeckt, überwachsen von Grä- 
sern und ein paar wilden Blumen; nichts bleibt als der 
letzte, verhauchende Satz in seinem letzten Brief: 

»Wir sterben, wie wir gekämpft haben. Vergeßt mich , 
nicht! Vergeßt mich nicht 
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Rudolf Schwarz 


Rudolf Schwarz kam aus einer armen Familie, die 
jeden Pfennig umdrehte, um den einzigen Sohn Medi- 
ziner werden zu lassen. Wer hätte ahnen können, daß 
dieser Sohn nach dem frühen Tod der Eltern seiner 
Verwandtschaft, die nun für ihn zu sorgen hatte, sol- 
chen Kummer bereiten würde? Er hatte als Fünfzehn- 
jähriger begonnen, Marx zu lesen. Ein Jahr später trat 
er in den Jugendverband ein. Es war nichts mehr mit, 
dem Medizinstudium, denn die Verwandten wollten 
mit dieser Schande nichts zu tun haben. Rudolf stu- 
dierte statt dessen die Schlosserei, aber da er bald dar- 
auf aus seiner Religionsgemeinschaft austrat, brachen 
die Verwandten endgültig mit ihm, und sogar sein 
Lehrmeister warf ihn hinaus. 

Rudolf Schwarz hatte sich schnell ausgezeichnete 
theoretische Grundlagen erworben, die er ohne Zögern 
in die Praxis umsetzte. Sein Leben gehörte von diesem 
Augenblick an der Arbeiterklasse, und sein Beruf war 
der Kampf um ihre Befreiung. Er begann seine Tätig- 
keit in der Gruppe Nordost des Berliner Jugendver- 
bandes und setzte sie im Unterbezirk Prenzlauer Berg 
fort. Er war ein Propagandist, der leicht, aber immer 
sehr gründlich und ernst sprach. Seine Kameraden 
lernten mit Freude bei ihm, um so mehr, als er es ihnen 
einfach machte -— er war ein Freund, und wenn er auch 
hart tadeln konnte, so war er doch bescheiden und nie 
überheblich. Er lehrte sie nicht nur die Dinge, die ein - 
junger Kommunist wissen mußte, sondern auch die: 


20 


Art, wie diese Dinge weiter zu vermitteln waren. Seine 
Sprache war einfach, aber anziehend, bildhaft, inter- 
essant. Diese Sprache, lehrte er sie, sollten sie sprechen; 
Er war ein Feind von Intrigen und war immer im rich- 
tigen Moment da, um politische und persönliche Mei- 
nungsverschiedenheiten zu klären. 

Er verstand es, Menschen zu gewinnen. Als 1923 die 
Inflation und der Hunger die Massen erbeben. ließen, 
rief der KJVD zu einer Kundgebung auf, zu der Ver- 
treter aller Jugendorganisationen kamen. Alle diese 
Vereinigungen und Bünde erhielten das Wort. Rudolf 
hielt die Rede und das Schlußwort — er sammelte die 
einen um die Losungen der revolutionären Jung- 
arbeiter, den anderen zerschlug er ihre Argumente und 
ließ sie nachdenklich oder zornig zurück: Jungdeutsche 
und Bismarckbündler, die Vorläufer der Nazis waren 
nicht zum Zug gekommen. Diese Versammlung wurde 
ein wichtiger Erfolg für die Jungkommunisten. Ein 
paar Jahre später war es Rudolf Schwarz, dem der 
junge Reichswehroffizier Scheringer, verurteilt wegen 
nationalsozialistischer Propaganda, auf der Festung 
Gollnow begegnete. Scheringers Übertritt zu den Kom- 
munisten, denen er bis heute die Treue gehalten hat, 
war im wesentlichen Rudolf zu verdanken. 

Er lernte die Illegalität früh kennen. Nicht erst bei 
Hitler; sondern es waren Verbote sozialdemokratischer 
Minister, die Rudolf Schwarz zum Redakteur der 
illegalen »Sturmfahne« machten und ihn bei illegalen 
Protestdemonstrationen in der ersten Reihe gehen 
ließen. Mit zwanzig Jahren war er Mitglied des Zentral- 
komitees. Er beging auch Irrtümer. Der Widerwille 
gegen den Verrat der Rechten in der Partei trieb ihn 
vorübergehend den ultralinken Phrasenmachern in die 


2l 


Arme, Aber er ging bei Ernst Thälmann in die Schule ' 
und blieb bis zum Schluß einer seiner treuesten Schü- 
ler. In den Jahren der Weimarer Republik hatte er 
noch viele, sehr verschiedenartige Aufgaben zu lösen, 
zunächst noch im KJVD, später in der Partei. Er war 
ein geschickter Redakteur der »Jungen Garde« und des 
»Roten Frontkämpfers«. Er organisierte eine Welle von 
gemeinsamen Versammlungen der Jungsozialisten und 
Jungkommunisten, die die Einheit der Arbeiterjugend 
ein Stück weiterbrachten. Er leistete eine rastlose, ge- 
fährliche Aufklärungsarbeit unter den bewaffneten 
Streitkräften der kapitalistischen Republik: in der 
Reichswehr und in der Polizei. Damals war es, daß er 
die Vertreter von Hunderten von demokratischen 
Polizeibeamten zu einer großen Konferenz trotz streng- 
ster Verbote zusammenbekam. Bei all dieser Arbeit 
wollte er keinen Moment auf den direkten Kontakt mit 
den Betriebsarbeitern verzichten. Er blieb vor allem 
mit den Arbeitern der Berliner Gaswerke verbunden, 
die er regelmäßig besuchte, um sich mit ihnen zu be- 
raten und um ihnen Vorträge zu halten. 

Rudolf Schwarz, bei’all seiner Jugend, steht vor uns 
als ein Mensch besonderer Prägung: er ist ein Bolsche- 
wik. Er hat jede Aufgabe zu lösen versucht, vor die er 
gestellt wurde, er führte das harte, äußerlich arme, un- 
pathetische Leben des kommunistischen Arbeiters in 
einem kapitalistischen Land. Er kannte nichts Höheres 
als seine Partei. Er verlangte viel von seinen Freunden, 
aber immer mehr von sich selber. Er hat jede Arbeit, 
auch die geringste, als eine große Sache gesehen und sie 
darum mit aller Sorgfalt vorbereitet. Er arbeitete un- 
erbittlich an jedem Satz eines jeden Artikels, den er zu 
schreiben hatte. Aber er war kein eifernder Asket, son- 
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dern er liebte die Freude und den Scherz, weil er die 
Menschen liebte. Er begeisterte sich für Musik. Manch- 
mal, in den wenigen Stunden, die er ganz für sich hatte, 
fanden seine Freunde seine Tür verschlossen. Rudolf 
saß vor seinem Grammophon, um eine Beethoven- 
symphonie zu hören. Mit all dem hat er Menschen ge- 
bildet, die seinem Beispiel gefolgt sind und auch in den 
schwersten Prüfungen ihrer Sache treu blieben. 

Als Ernst Thälmann verhaftet wurde und John 
Scheer die Leitung der illegalen KPD übernahm, wurde 
Rudolf Schwarz einer seiner engsten Mitarbeiter. Fast 
ein Jahr lang hielt sich die Gruppe Scheer im faschisti- 
schen Berlin. Dann fielen Scheer, Schönhaar und Stein- 
furth der Gestapo in die Hände, einige Tage darauf 
auch Rudolf Schwarz, als er versuchte, ein wichtiges 
Archiv der Organisation vor dem Zugriff der Polizei 
zu retten. Er hat einige Wochen hindurch im Gestapo- 
keller alles erdulden müssen, was Faschisten aus- 
gedacht haben für das Verhör ihrer politischen Gegner. 
Rudolf Schwarz, wird erzählt, sah nach wenigen Tagen 
unheimlich verändert aus und schien ermüdet zu sein 
wie ein Greis. Er konnte nur noch mit ganz kurzen 
Schritten gehen. Aber seine Briefe an seine Familie sind 
lustig, aufmunternd und wiederholen den Satz: »...mir 
geht es, den Umständen entsprechend, recht gut.« Er 
dachte nur an die anderen, die in den Nachbarzellen' 
saßen, und er sprach ihnen bei jeder Begegnung flü- 
sternd Mut zu. 

Am 1. März 1934, zwei Tage vor seinem dreißigsten 
Geburtstag, wurde Rudolf Schwarz mit seinen drei 
Gefährten mitten in der Nacht auf einen Lastwagen 
der Gestapo geladen und an einer Landstraße vor 
Berlin erschossen, 
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Grete Walter 


Vor 1933 sah man sie oft in den Straßen von Neu- 
kölln, ein junges, blühendes Mädchen, das man »Pferd- 
chen« rief, inmitten einer Schar von durcheinander- 
rufenden, lachenden, singenden Kindern. Die Kinder — 
das waren die Pioniere jenes Berliner Arbeiterviertels. 
Aber warum nannte man Grete Walter eigentlich 
»Pferdchen«? Vielleicht, weil sie groß und kräftig war, 
und weil sie beim Fangen und beim Ballspiel mit den 
Kindern die heftige, noch unbeherrschte Anmut eines 
jungen Tieres hatte, Sie war für den Umgang mit Kin- 
dern bestimmt, es gab nichts, was sie mit gleicher 
Leidenschaft getan hätte. Sie wanderte und spielte mit 
ihnen, belehrte sie, schlichtete Streitigkeiten, hielt ihre 
Kleidung in Ordnung, achtete auf ihre Gesundheıt, 
brachte ihnen die ersten Arbeiterlieder bei: „Wenn wir 
schreiten Seit’ an Seit’...« Die Kinder aus den Miets- 
kasernen, die sie erzog und unterhielt, während die EI- 
tern in den Betrieben schufteten, lebten Grete Walter 
heiß. Sicher gibt es noch manche von ihnen, die Grete 
Walter nicht vergessen haben. j 

Gretes Vater war Kutscher gewesen, ihre Mutter ein 
Dienstmädchen. Der Vater hatte ein paar Ersparnisse 
gemacht und sich später eine Molkerei gekauft. Grete 
wuchs zwischen den klappernden Milchkannen auf, 
klein, schüchtern, aber mit einer schönen, zarten 
Stimme begabt, über deren Reinheit die Leute aus der 
Nachbarschaft sich wunderten. Grete sang gern, und 
als sie ein wenig älter war, sang sie bei Aufführungen 
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Bachscher und Händelscher Oratorien mit. Aber sie be- . 
schäftigte sich nicht nur mit ihrer Stimme. Der Vater 
hatte für politische Dinge nicht viel übrig, er wollte 
etwas Besseres sein und war ziemlich stolz darauf, daß 
er es zum kleinen Molkereibesitzer gebracht hatte und 
seine Töchter auf die Handelsschule schicken konnte. 
Grete wußte, daß die Handelsschule eine nützliche 
Sache war, aber von der Mutter und deren Brüdern, die 
Metallarbeiter und Kommunisten waren, wußte sic, 
daß sie nicht nur für sich, sondern für ihre Klasse zu 
lernen hatte. Es waren die Mutter und deren Angehö- 
rige, die Grete früh auf den richtigen Weg brachten. 

Sie war mit fünfzehn Jahren Mitglied des Jugend- " 
verbandes geworden, und sie besuchte zwei Jahre spä- 
ter die Schule der Kommunistischen Jugendinternatio- 
nale in Moskau. Als sie nach Berlin zurückkehrte, arbei- 
tete sie mit den Pionieren. Sie war ein richtiger junger, 
lebensfroher Mensch, aber sie besaß auch einen Ernst 
und eine Bestimmtheit, die ihr gegenüber ihren Alters- 
genossen, auch den Jungen gegenüber, eine Überlegen- 
heit verschafften. In allen Fragen, die zu entscheiden 
waren, wandten ihre Freunde sich an sie. 

Als die Faschisten ans Ruder kamen, schleppte die 
SA sie als eine der ersten in ihrem Viertel in eine 
Kaserne und mißhandelte sie schändlich. Grete, die ein 
gesundes, starkes Mädchen war, hatte niemals Schmer- 
zen vertragen können. Hinter ihrem blühenden Äuße- 
ren verbarg sich ein zarter, sensibler, fast gebrechlicher 
Mensch. Als sie nach ein paar Tagen der Haft in ihre 
Wohnung zurückkehrte, sprach sie ihrer Schwester da- 
von, wie unerträglich ihr Schmerzen waren, körperliche 
Schmerzen, die den Menschen erniedrigten und quäl- 
ten. Vielleicht hing dieser Haß gegen das Schmerzen- 
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zufügen und Schmerzenertragen mit ihrer Liebe zu den 
Kindern zusammen. Sie sprach damals davon, daß sie 
sich eher das Leben nehmen, als noch einmal das 
gleiche durchmachen würde. 

Aber sie dachte nicht daran, ihrer Aufgabe untreu zu 
werden. Gretes Mutter und Schwester, selber aktive 
Antifaschistinnen, wußten, daß Grete illegale Arbeit 
leistete, aber sie wußten freilich nicht, daß sie mittler- 
weile eines der jüngsten, wenn nicht das jüngste Mit- 
glied des illegalen Zentralkomitees der Jugend geworden 
war. Sie hatte wieder in einem Betrieb Arbeit gefun- 
den, im Kabelwerk Oberspree, nachdem sie bei ihrer 
Rückkehr aus der Sowjetunion von der Firma Kathrei- 
ner entlassen und auf die Schwarze Liste gesetzt wor- 
den war. Aber inzwischen hatte der faschistische Ar- 
beitsdienst Hunderttausende von jungen Menschen in 
das große Mahlwerk der Kriegsvorbereitung gezwun- 
gen, und Grete entschloß sich zur Agitation unter den 
sogenannten Landhelferinnen in Pommern. Dort war 
es, wo sie einem Verräter zum Opfer fiel. Es war im 
Herbst 1935, als die Gestapo sie nach Berlin schleppte, 
in die Folterhöhle der Prinz-Albrecht-Straße. Grete 
Walter machte ihre Absicht wahr, die ihrem Haß gegen 
den Schmerz entsprungen war. Sie stürzte sich wäh- 
rend einer Vernehmung aus dem vierten Stock des Ge- 
bäudes in einen Lichtschacht und entzog sich ihren 
Henkern für immer, 

Ihr blasses Antlitz, mit den tiefen, trauernden Augen 
unter der hohen, gewölbten Stirn, scheint zu sagen: 
Menschen, was tut ihr Euch an... Aber leben denn 
nicht manche Menschen länger, als ihre Mörder es 
haben ahnen können? Nach Grete Walters Tod bekam 
ihre Mutter eine große Zahl von teilnahmsvollen Brie- 


26 


fen Unbekannter, darunter auch manche, die keine 
Unterschrift trugen. Auf Gretes Grab lag ein Kranz, 
auf dem stand: Ihrer unvergessenen Kameradin die 
Landhelfer von Wahlendow und Bölitz. Die Menschen 
vergessen oft, aber nicht immer. Man kann sich auch 
vorstellen, daß manche von diesen Landhelfern oder 
manche von den Neuköllner Pionieren später nach dem 
Beispiel gehandelt haben, das Grete Walter ihnen mit 
ihrem Leben gegeben hatte. 


Milli Gall 


Er war der Sohn eines Klempnermeisters und lernte, 
als er die Volksschule verließ, den Beruf eines Drehers. 
Das war in dem Ort Falkenstein im Vogtland, wo die 
Leute zumeist als Arbeiter und kleine Bauern ein 
schweres Leben hatten und im Gedächtnis der Kinder 
noch der böse Schein des Aufstandes flammte, der zu 
Anfang der zwanziger Jahre verzweifelt und bitter 
durch Mitteldeutschland gefahren war. Dort in Falken- 
stein war es und in einem anderen kleinen sächsischen 
Ort Pethau, wo Willi Gall begriff, daß er nichts weiter 
sein eigen nannte als seine beiden Hände und seinen 
Kopf, der diese Hände dirigierte und sie kunstfextig 
werden ließ, fähig zur Herstellung von Dingen, die ihm 
nicht gehörten und andere reich machten. Willi Gall 
war ganz arm. Ja, sagten seine Richter später, damals 
hätte es angefangen mit ihm, als er sich in einer Lohn- 
frage benachteiligt gefühlt hatte und er sich mit ykom- 
munistischen Gedanken« zu beschäftigen begann. Die 
Richter hatten recht. Was Willi Gall bei dem Streit 
mit seinem Meister gelernt hatte, ist ihm nicht mehr 
aus dem Kopf gegangen, wenn er auch erst einmal nur 
im Arbeitersportverein war. Aber mit zwanzig Jahren 
trat er in die Kommunistische Partei ein. 

Damals wußte er, daß die Zeit dafür gekommen war. 
Für seine kunstfertigen Hände hatte man keine Ver- 
wendung mehr. Eine Krise, wie man sie bisher nicht 
erlebt hatte, zog wie ein riesiger Polyp über den Atlan- 
tik nach Europa. Was hatten Willi Gall die langen, 
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schweren Lehrjahre genützt, die Ohrfeigen und Hänse- 
leien, die bestandene Gesellenprüfung, diese ganze 
Härte, die ihn für eine neue Härte vorbereitete? Er 
arbeitete für eine Gemüsehandlung als Beifahrer und 
Gehilfe. Jeder andere hätte das genau so gut tun kön- 
nen. Dann gab es nicht einmal das. Er lag .auf der 
Straße mit sieben Millionen. 

Dennoch war Willi Gall nicht unglücklich oder ver- 
zweifelt. Er sah eine große Helligkeit vor sich. In der 
Parteigruppe der kleinen Stadt organisierte er den Ver- 
trieb der Broschüren, Zeitungen und Bücher, die den 
Menschen den ‘Ausweg in ein anderes Leben zeigten, 
aus denen sie erfuhren, daß es wirklich eine große 
Hoffnung gab: sie selber. Die Drucksachen, die Willi 
Gall den anderen zu lesen gab, las er selbst, eindring- 
licher, gründlicher als die meisten, so daß er sie anderen 
erklären und in Versammlungen zu diskutieren lernte. 
Die Leute, die arbeiteten oder auch keine Arbeit mehr 
hatten, faßten Vertrauen zu ihm. Zuerst seine Genos- 
sen, die ihn zum zweiten Vorsitzenden der Partei in 
Pethau machten, dann die Einwohner, die ihn zum 
Gemeindevertreter wählten. Das war kurz vor dem 
Beginn der Hitlerherrschaft. Als die Lawine, die ganz 
Deutschland zuschüttete, auch über Pethau hinweg- 
ging, trug Willi Gall in sich schon so viel Mut und 
Festigkeit, daß er keinen Augenblick lang seine Pflicht 
vergaß. Schnell und sicher stellte er mit seinen Freun- 
den die Organisation auf die Illegalität um. Die Poesie, 
die Trägerin großer Taten, scheint nichts zu tun zu 
haben mit der Einrichtung von Kurierstellen, die die 
Verbindung zwischen Mitgliedern und Parteiführung 
sicherten, oder mit dem Beschaffen von Schreibmaschi- 
nen und Abziehapparaten, die die Wahrheit über den 
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Reichstagsbrand verbreiteten. Dennoch gab es damals 
in ganz Deutschland, das erfüllt war vom Lärm der 
Parademärsche, der anlaufenden Rüstungsproduktion 
und der Huldigungserklärungen verräterischer Politi- 
ker und Intellektueller, nichts, was der Poesie würdig 
gewesen wäre außer Menschen, wie Willi Gall einer war 
und Taten, die er und seinesgleichen begingen. 

Der Unterbezirk Zittau lag hart an der Grenze, über 
die Willi Gall im Frühjahr gehen mußte. Er blieb ihr 
lange so nahe wie möglich, traf sich mit Genossen, die 
hinüber- und herüberwechselten, mit Anweisungen, 
Zeitungen, Nachrichten. Die Jahre vor dem Krieg, 
diese langen Emigrantenjahre in einem Land, das wie 
alle bürgerlichen Länder antifaschistische Flüchtlinge 
argwöhnisch und widerwillig duldete, bedeuteten für 
Willi Gall Warten und Vorbereitung, Lernen und 
Lehren. Es gab wie überall in diesen Ländern die 
nackte Not, die politische Emigranten zu überwinden 
hatten, die zähen, dumpfen Schwierigkeiten mit Pa- 
pieren und Unterhalt. Es gab auch wie überall in diesen 
Ländern die Solidarität der Arbeiter und der Bauern. 
Die kleinen Leute hatten Geld übrig für die antifaschi- 
stischen Flüchtlinge, und Willi Gall war unter denen, 
die das Geld für den Kampf sammelten. Es gab Frei- 
plätze, Patronate für die Emigranten, auf dem Land 
und in kleinen Städten und in Prag, um die man wer- 
ben mußte, und Willi Gall gehörte zu den Werbern.. 
Aber das Wichtigste war das Lernen und das Weiter- 
geben des Gelernten und die praktische Anwendung 
der Lehre. 

Im März 1939, als ein beträchtlicher Teil der Tsche- 
choslowakei mit Hilfe der Engländer und Franzosen 
bereits Hitler in die Hände gefallen war, holten die 
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Nazis zum Schlag gegen Prag aus. Auf den strate- 
gischen Plänen der deutschen Wehrmacht, die ein ent- 
waffnetes, verratenes Volk niedertrat, sah man nur die 
unerbittlichen schwarzen und roten Pfeile, die ins Herz 
der Tschechoslowakei wiesen. Unsichtbar standen auf 
diesen Karten unzählige, winzige, aber furchtbar ent- 
schlossene Gegenstöße verzeichnet. Einen von diesen 
zahllosen unsichtbaren Gegenstößen beschrieb die ille- 
gale Reiseroute von Willi Gall, der bei Weißwasser 
nach sechs Jahren von neuem die Grenze, diesmal in 
umgekehrter Richtung, überschritt und ‚quer .durch 
Deutschland bis nach Kopenhagen marschierte. Wenn 
ınan sich heute diese geheimen Reiserouten der vielen 
Willi Galls vergegenwärtigt, vermag man kaum einen 
Sinn darin zu entdecken, selbst wenn man weiß, daß 
diese Flucht- und Marschlinien den Sturz des National- 
sozialismus zum Ziel hatten. Willi Gall mußte heimlich 
Deutschland durchqueren, um in Kopenhagen für seine 
eigentliche Aufgabe vorbereitet zu werden: für die 
Rückkehr nach Deutschland. Der Mann, den Willi Gall’ 
in Kopenhagen traf, hieß für ihn und später für die 
Gestapo nur »Helmuth«. Überall, wo es um die Aus- 
arbeitung der unsichtbaren, winzigen, aber entschlos- 
senen Gegenstöße ging, stand irgendein »Helmuth«, 
“ein »Ernst«, ein »Fritz«. Willi Gall erfuhr die Beschlüsse 
der Berner Konferenz der Kommunistischen Partei 
Deutschlands. Sein Finger folgte den Zeilen eines 
Artikels, den Wilhelm Pieck in diesen Tagen geschrie- 
ben hatte: »Die Einigung der sozialdemokratischen 
und kommunistischen Arbeiter«, stand da, »aller Mit- 
glieder der Kommunistischen Partei, der Sozialdemo- 
kratischen Partei und aller von ihnen abgesplitterten 
Gruppen, soweit sie nicht Feinde dieser Vereinigung 
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und Helfershelfer des Faschismus sind — muß ihren 
höchsten Ausdruck in ihrer Wiedervereinigung in einer 
Partei finden, die die Aufgabe hat, die Massen zum 
Sturz des Hitlerfaschismus zu führen, die demokra- 
tische Republik aufzubauen und die Voraussetzungen 
für den Sieg des Sozialismus zu schaffen.« Hier sah 
Willi Gall das strategische Ziel vor sich, dem die kaum 
wahrnehmbaren taktischen Züge dienten, die ihn und 
seinesgleichen durch die Länder führten. Er hatte die 
Aufgabe, die Berner Konferenz unter den Berliner 
Illegalen bekannt zu machen und eine neue Verbin- 
dung zu der im Ausland befindlichen Berliner Leitung 
- herzustellen. Am soundsovielten, um soundsoviel Uhr, 
würde an der und der Stelle am Bahnhof Grünau ein 
Mann ihn erwarten, erfuhr Willi Gall in Kopenhagen. 
Der Mann erwartete ihn genau dort, wo er zu sein 
hatte. Der Dreher Gall und der Former Nelte hatten 
sich bis dahin nicht gesehen, nie voneinander gehört, 
Jetzt waıen sie enger miteinander verbunden als Bluts- 
brüder, bis in den Tod hinein. Gall lernte die Organi- 
sation von Berlin-Adlershof kennen, ihre "bisherige 
Tätigkeit, ihre Mängel. Als er nach zehn Tagen zurück- 
fuhr, hatte er mit Nelte ein neues Zusammentreffen im 
August vereinbart. Dieer da zurückließ, kämpften vor- 
sichtig, tapfer und hartnäckig in den Betrieben gegen 
den Krieg, für eine Volksrepublik. " 
Als Willi Gall nach Berlin zurückkehrte, diesmal 
endgültig, war er dem’ Krieg noch um vierzehn Tage 
voraus. Er wußte auch nicht, daß nur noch vier Monate 
Freiheit vor ihm lagen. Er wußte nur, daß jeder Tag 
Arbeit zählte. Er empfing Material, das er in Umlauf 
brachte, er sprach mit den Genossen, mit denen er zu- 
sammenkam, über die nächsten Aufgaben, er beschleu- 
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nigte die Bildung von Betriebszellen und begann selber 
Propagandamaterial herzustellen — wir. kennen die 
Titel seiner Schriften aus den Akten der Gestapo: »Wo- 
hin geht der Weg?«, »Aus der Praxis für die Praxis«, 
»Die Rolle der Partei«, »Warum gewann Hitler den 
Krieg gegen Polen%, »Die Außenpolitik der Sowjet- 
union«, »Zu einigen Fragen des täglichen Kleinkamp- 
fes«, »Der Feind steht im eigenen Land«. Im November 
brachte Willi Gall die erste Nummer der von ihm vor- 
bereiteten und mit Hilfe weiterer Genossen geschrie- 
benen und gedruckten »Berliner Volkszeitung« heraus. 
Die Gestapo stellte später fest, daß in einem der von. 
Willi Gall geschriebenen Artikel dargelegt worden sei, 
»daß die Schaffung der neuen deutschen Wehrmacht 
und der Krieg nur den Zweck hätten, auf Kosten der 
breiten Masse den führenden deutschen Männern und 
dem Großkapital Gewinne zuzuschanzen«. Ein anderer 
Aufsatz enthält, den gleichen Zeugen zufolge, vangeb- 
liche Briefe von Frontsoldaten, in denen über die 
kriegsmüde Stimmung an der Front und über Greuel- 
taten der deutschen Wehrmacht berichtet wird. Weiter 
befassen sich die Entwürfe des Angeschuldigten Gallin 
hetzerischer Weise mit der angeblichen Unzufrieden- 
heit der Arbeiter in Berliner Betrieben, der mangel- 
haften Lebensmittelversorgung und der Ungerechtig- 
keit in der Bemessung von Familienunterstützungen.« 
Was die Anklageakte mit besonderer Beunruhigung 
vermerkt, ist die Tatsache, daß in den von der »Ber- 
liner Volkszeitung« gebrachten Betriebsberichten »be- 
reits Ergebnisse der Betriebsarbeit« vorliegen, »von der 
sich Gall besondere Erfolge yersprach und auf deren 
Wichtigkeit er seine Mitarbeiter immer wieder hin- 
wies. 
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Willi Gall hatte es verstanden, in kurzer Zeit mit 
folgenden Betrieben Verbindung aufzunehmen: Tele- 
funken, Hollerithwerke, Siemens, Adrema, Schering- 
XKahlbaum, AEG, BVG, Hentschel, Stock Motor- 
Werke, Schwartzkopff,Dürener Metallwerke, Deutsches 
Theater, auch mit einem Sportverein, den »Neuköllner | 
Sportfreunden«. Er hatte die tödliche Stelle am Leib 
des Faschismus gefunden, aber seine Kraft reichte nicht 
aus, um den entscheidenden Schlag zu führen. Willi 
Gall war das Beispiel des jungen, kühnen, begabten, 
umsichtigen Funktionärs gewesen. Er starb, zweiund- 
dreißig Jahre alt, auf dem Schafott. 
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Wilhelm Thews 


Wilhelm Thews ist einer von den vielen gewesen, 
die man Suchende nennt, aber er gehörte vor allem 
zu denen, die zu finden und festzuhalten wußten. Den 
kurzen Lebensweg eines Jungen aus Kiel bezeichnen 
Erinnerungen an die falsche Romantik bündischer 
Jugend, die Randbemerkungen des Sechzehnjährigen 
in einem Exemplar von Kants »Kritik der reinen Ver- 
nunft«, die vorübergehende Zugehörigkeit zum Jung- 
stahlhelm, der seine Mitglieder im Geist der »Front- 
kämpfer« erzieht, endlich der Anschluß an die Kom- 
munisten. Auf die Rückseite eines Bildes hat er für 
einen Freund die Widmung geschrieben: »Über allen 
anderen Tugenden steht eins, das beständige Streben 
nach oben, das Ringen mit sich selbst, das unersätt- 
liche Verlangen nach größerer Reinheit, Weisheit, Güte 
und Liebe.« Darunter steht noch: »Ich will ein Kämp- 
fer sein für Freiheit, Wahrheit und Gerechtigkeit.« Der 
Junge auf dem Bild hatte sich viel vorgenommen. Er 
hatte keine großen Worte gemacht. Weil er aber sein 
kurzes Leben mit seinem Kopf und seinem Herzen in 
Übereinstimmung brachte, sind diese Worte auf dem 
Bild wahrhaft groß. Der Junge auf dem Bild, mit hellen 
Augen und hellem Haar, hat ein verhangenes Leuchten 
im Gesicht, das man an vielen Tagen im Jahr über 
der Ostsee sehen kann. 

Wilhelm war ein guter Schüler gewesen, obwohl er 
auf dem Gymnasium nicht allzuviel Fleiß gezeigt hatte. 
Er begriff leicht. Auch verstand er, seine Kameraden 
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zu begeistern, wenn er ihnen Gedichte vortrug, und 
er ließ keinem Schwächeren Unrecht durch Stärkere 
antun. Dennoch fühlte sich der Direktor veranlaßt, 
Wilhelms Vater zu bestellen. Der Direktor zeigte sich 
besorgt: »Wohin soll das führen, Herr Thews, wenn ein 
so junger Mensch schon über Christentum, Napoleon 
und Bismarck den Stab bricht und sie als Feinde der 
Freiheit bezeichnet...« Er blätterte in Wilhelms Auf- 
satzheft: »Sehen Sie hier zum Beispiel: ‚Nie wird man 
den Traum der Völkerfreiheit ausrotten können, mag 
man ihm auch eine Zeitlang erfolgreich entgegenarbei- 
ten. Am 9. November 1918 sollte der Tag der Freiheit 
und Gerechtigkeit anbrechen. Wir sind weder frei noch 
gilt Recht...“ Ich frage Sie noch einmal, werter Herr: 
wohin soll das führen ?« 

Es führte, wie gesagt, zu den Kommunisten. Wil- 
helm Thews hatte die Schule beendet, er fuhr eine 
Weile zur See und studierte dann auf der Technischen 
Hochschule in Berlin. Er wurde Bauingenieur, aber die 
Krise, die sich über Deutschland wälzte, sah ihn als 
Kanalarbeiter und Steinträger. Er lernte, daß die Men- 
schen schwerer zu begreifen sind als die Elemente, die 
zu einem Bau benötigt werden. Neun Monate konnte 
er in der Sowjetunion zubringen. Er war damals kaum 
mehr als zwanzig Jahre alt, als er sah, was aus Men- 
schen werden konnte, die sich eine menschliche Ord- 
nung gegeben hatten. Als er wieder nach Deutschland 
zurückkehrte und als Ingenieur beim Bau von Auto- 
straßen arbeitete, sprach und schrieb er unablässig für 
. die riesige Sache, deren mächtigen Anfang er wahr- . 
genommen hatte. Aber in seinem eigenen Land war 
das Fundament dieser Sache selbst schon erschüttert. 
Nicht nur war die Arbeiterklasse in zwei große Par- 
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teien gespalten — der Faschismus hatte begonnen, sich 
‚ in das Proletariat hineinzufressen wie Schimmel. Unter 
den Menschen, die neben ihm Steine klopften und an 
den Asphaltkesseln schufteten, unter diesen Menschen, 
die als einzige vermocht hätten, das Schicksal ihres 
Landes zu ändern, gab es schon welche, die auf den 
»Führer« schwuren und das braune Hemd anzogen. Wil- 
helm Thews leistete im Auftrag seiner Partei eine 
schwierige, geduldige, gefährliche Arbeit, die größte 
Anforderungen an seine Selbstbeherrschung und Um- 
sicht stellte: er trat in die SA ein, um unter den Natio- 
nalsozialisten zu agitieren. Er blieb auf seinem Posten, 
bis es der Gestapo gelang, die von ihm geschaffene 
Organisation zu sprengen. Vier Wochen hindurch lag 
die Polizei in der Wohnung seiner Eltern im Hinter- 
halt, um seiner habhaft zu werden. Aber Wilhelm Thews 
hatte sich dem Zugriff des Feindes entzogen und ar- 
beitete in der Tschechoslowakei, in Dänemark, in 
Frankreich. 

In der falschen Ruhe des Frühjahrs 1936, während 
Mussolini auf den Gräbern der Abessinier saß und 
französische und englische Journalisten über Hitlers 
Liebe zu den Kindern schrieben, kurz che in einem 
»Aufbersten von Liedern, Schreien, Schüssen, Aufrufen 
Spanien sich gegen den faschistischen’ Anschlag zur 
Wehr setzte, schrieb Wilhelm Thews in sein Taschen- 
buch die Verse: 


Kommt, Freunde, wir müssen kämpfen! 
Wir dürfen nicht länger in stillem Groll 
Flüsternd die Stimme dämpfen. 

Laut wollen wir sprechen. Es soll 

Der Tyrann und sein Anhang erbeben. 
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Und schickt er uns seine Schergen her, 
So zeigen wir ihnen die blanke Wehr 
Und setzen für die Freiheit das Leben. 


Das Militärbuch des Freiwilligen Thews trägt die 
Nummer 5554. Alle Hoffnungen, alle Leiden, die ganze 
tragische Größe des republikanischen Freiheitskampfes 
liegt in diesen wenigen Seiten beschlossen. Hier wird 
gemeldet, daß Wilhelm Thews im Rang eines Ober- 
leutnants im November 1936 der ersten Kompanie des 
ersten Bataillons der elften Brigade zugeteilt wurde. Er 
hat bis Ende Januar 1937 an der Front von Madrid 
gestanden, ist dann an die Offiziersschule in Pozo 
Rubio versetzt worden, um im November dieses Jah- 
res an die Front von Aragon und Teruel zurückge- 
rufen zu werden. Er hat an der Eroberung der Festung 
Teruel Teil gehabt, bis zu seiner Verwundung. Das 
Militärbuch meldet: »Explosivgeschoß im rechten 
Bein.« Vom April bis September 1938 macht Wilhelm 
die furchtbare, pausenlose Schlacht am Ebro mit, die 
zuerst die Republikaner über den Fluß weg bis vor die 
Mauern von Gandesa bringt und sie dann vor einer 
riesigen Übermacht Schritt für Schritt bis in die Aus- 
gangsstellungen zurückzwingt. Was in diesem un- 
scheinbaren Militärbuch steht, ist, für sich selber ge- 
nommen, beinahe nichts; es ist ein Kapitel in der bit- 
teren, unvollendeten Legende, die Spanien heißt. Ganz 
Spanien schien damals ins Exil zu wandern mit sei- 
nen Kindern, seinen Frauen, seinen Soldaten, seinen 
ausländischen Freiwilligen, über die Pyrenäen hin, in 
jene Konzentrationslager, die für Hitler bereitgestellt - 
wurden, ehe er sie, ein Jahr später, selber übernahm. 
Wilhelm hatte versucht, aus dem Lager zu entkommen, 
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er wurde aufgegriffen, nach Deutschland gebracht, vor 
Gericht gestellt, zum Tode verurteilt. 

Wilhelm Thews hat niemals Anspruch auf den Namen 
eines Dichters erhoben. Aber er hat oft einfache, schöne 
Verse niedergeschrieben, Zeugen einer hohen, unzer- 
störbaren Gesinnung. In der Todeszelle schreibt ein 
junger Mensch dies: 


Steine ungeahnter Zahl liegen auf dem Lebenspfade. 
Steine, Steine überall: Zähne in dem großen Rade. 
Und du mußt darüber hin, um die nächsten 
vorzufinden, 
Keiner nutzlos, jeder Sinn, alle sind zu überwinden. 


Leid ist jeder Stein benannt, hinter ihm edge. 
winkt Freude, 
Dem nur wird das Glück bekannt, der getrunken 
hat vom Leide. 


Er hat diese Worte nicht allein für sich selber geschrie- 
ben. Er sprach damit für alle, die für seine Sache stan- 
den. Ein naher Verwandter hat ihn in diesen letzten 
Tagen noch einmal in Plötzensee besuchen können, 
und hat über diese Begegnung berichtet, eine Begeg- 
nung, wie sie sichtbar und unsichtbar, wirklich und 
imaginär damals und seither tausend- und tausendfach 
zwischen Deutschen stattgefunden hat: 

»Ich bin froh, daß du noch einmal gekommen biste, 
sagte er und seine blauen Augen leuchteten. Das Ge- 
fühl echter Freundschaft, das seine Gegenwart mir 
wiedergab, ließ mich die offenen Worte sagen: »Ich 
habe ein schlechtes Gewissen dir gegenüber. — Ich bin 
sogar Soldat geworden.« 
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»Das ist schlimm«, erwiderte er. »Ich stelle es mir. 
entsetzlich vor, im Kriege zu. fallen mit dem Wissen, 
daß man auf der falschen Seite gekämpft hat. - Da 
habe ich doch den besseren Teil erwählt.« 

»Das unersättliche Verlangen nach größerer Reinheit, 
Weisheit, Güte und Liebe...« Was Wilhelm vor vielen 
Jahren einem Freund auf ein Bild geschrieben hatte, 
hat ihn bis hierher geführt. Sein Leben war kurz, aber 
er blickt auf dieses Leben zurück wie einer, der viele 
Reichtümer gesammelt und verwaltet hat. An wen 
richtet Wilhelm Thews diese no die er in seinen 
beiden letzten Briefen ausspricht?: »...denn ich sehe 
vor mir Eure strahlende neue Welt, für die wir ge- 
kämpft haben. Ich sehe vor mir Eure Zeit, die frei 
von Haß und voll Liebe ist, in der die Sonne ohne 
. Unterlaß scheint. Ein weites Feld voll Arbeit, ein 
schöner Frühlingsmorgen der Völker bricht an. Der. 
jahrtausendeälte Traum der Menschheit wird zur Wirk- 
lichkeit — ‚Friede auf Erden und den Menschen ein 
Wohlgefallen‘. Nicht mehr das Gebet um unser täg- 
lich Brot wird Euch belasten, und Euer Kampf wird 
die ehrenvolle Arbeit sein, die uns Menschen zu den 
wahren Höhen dieser Erde führen wird. Ihr werdet 
kühn die Sterne vom Himmel holen, deren Glanz wir 
nur ahnten und deren schwacher Schein doch schon 
unser Leben vergoldete. Unsere Zeit wird Euch einmal 
ferner und fremder sein als uns die Pyramiden des 
alten Ägypten. Aber eines wird uns und Euch durch 
alle Zeit verbinden: die Freude am Leben !« Wem ist 
das alles zugesprochen aus der engen Todeszelle, wel- 
cher großen, millionenfachen, unübersehbaren Kraft, 
von der seine eigene Kraft, er selbst ein Teil ist? 

Wie lieben sie das Leben, die so gut zu sterben 
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wissen! »Und immer wieder hat das Leben mich vor 
Aufgaben gestellt und mich wählen lassen zwischen 
"Kampf und Verzicht. Wir haben das Leben nie ver- 
achtet, niemand, glaube ich, liebte die Sonne mehr als 
wir!...«— »Mein Leben war reich an Höhen und Tiefen, 
es war schön. Man kann nicht alles erleben, und ich 
glaube, daß es ein großes Glück ist, auf der Höhe sei- 
nes Lebens, in seiner Kraft gehen zu dürfen.« Dies 
alles hat er am Tag der Hinrichtung geschrieben, am 
8. Februar 1943, im Alter von zweiunddreißig Jahren. 
Hat er noch erfahren, daß wenige Tage zuvor bei 
Stalingrad die Zukunft der Menschheit über ihre Ver- 
gangenheit triumphiert hatte? »Lebt wohl«, lautete der 
letzte Satz seines Abschiedsbriefes, »und trotz allem 
laßt uns das Leben und das Lachen nicht verlernen.t 
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Lilo Herrmann 


Was uns Lilo Herrmanns Leben unvergeßlich macht, 
sind weder Briefe noch Reden, noch irgendwelche an- 
deren Aufzeichnungen, sondern ihr Schweigen, ein 
hartnäckiges, nicht zu durchbrechendes Schweigen. 
Und doch schien niemand weniger für eine Unsterb- 
lichkeit solcher Art gemacht zu sein als dieses zu- 
gleich sanfte und lebensfrohe Mädchen, die wohler- 
zogene Tochter begüterter Eltern. 

Sie kam in Berlin zur Welt. Ihr Vater, ein Ingenieur, 
ließ sie auf vorzüglichen Schulen in Berlin und Frank- 
furt am Main ausbilden und nach ihrem Wunsch in 
Stuttgart und Berlin Biologie und Chemie studieren. 
In Lilos Elternhaus lebte man einträchtig zusammen, 
selbst als der Weg der Tochter sich von dem der Eltern 
schon völlig getrennt hatte. Lilo hing an ihren Eltern 
und sie gab die Hoffnung nicht auf, die Mutter von 
der Richtigkeit ihrer Ideen zu überzeugen. Man weiß 
auch, wie sehr die Eltern die Tochter liebten und be- 
müht waren, ihr das schwere Schicksal der Haft zu er- 
leichtern. Man versucht es sich vorzustellen, dieses 
Elternhaus, mit dem Vater, der gewiß ein ausgezeich- 
neter Ingenieur war und ein rechtlich denkender, 
liberaler Mann. Wenn man aber Lilos Lebenslauf liest, 
den ihr Vater geschrieben hat, ein alter, vom Tode 
seines Kindes tief erschütterter Mann, stößt man den- 
noch auf Sätze wie den, in dem er sich über Solidari- 
tätskundgebungen aus dem Ausland beschwert, denn 
solche Bittgesuche hätten die Vollstreckung des Todes- 
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urteils nur beschleunigt. Auch nennt er, dem die Nazis 
die Tochter enthauptet haben, den Ausgang des Krie- 
ges einen yunglücklichen«. Aber hier sind wir schon bei 
einem anderen, sehr breiten Thema: bei Deutschland 
und der deutschen Misere...‘ 

Lilo muß noch Gymnasiastin gewesen sein, als ihr 
zum erstenmal die Brüchigkeit der wohlbehüteten Welt, 
in der sie lebte, offenbar wurde. Sie warin Frankfurt mit 
sozialistischen Studenten zusammengekommen. Nun 
saß sie, die das Lernen so liebte, deren Wissensdurst 
nie gestillt war, des Nachts über marxistischen Bü- 
chern. Was konnte damals eigentlich die junge Bürgers- 
tochter so aufstören, was ließ sie den Krieg nicht nur 
ahnen, sondern auch fürchten, und nicht nur fürchten, 
sondern ihn bekämpfen? Sie war eine begabte Zeich- 
nerin. Aus jener Zeit — es war nach der Inflation und 
vor der großen Krise, während der kurzen Scheinblüte 
der relativen Stabilisierung — stammen ihre Zeich- . 
nungen, die die Schrecken des Krieges schildern und 
gegen den Krieg aufrufen. Ihre Zeichnungen, ihr Stu- 
dium, die Abende in sozialistischen Jugendgruppen — 
das alles nahm sie jedenfalls ernst, so ernst wie wenige 
ihresgleichen in jener Zeit. Sie diente der Arbeiter- 
bewegung und dem Kampf gegen den Krieg vom ersten 
Moment an mit der gleichen Hingabe, mit der sie an 
Kindern hing, mit der sie Kinder beobachtete und 
erzog. Das alles stand für sie in einem engen, unkom- 
plizierten Zusammenhang. Lilo lernte, zeichnete und 
nahm sich der Stuttgarter Pioniere an. 

Was Lilo Herrmann gefürchtet und bekämpft hatte, 
trug an der Berliner Universität schon ein ganz deut- 
liches Gesicht. Der Faschismus und der Krieg traten 
ihr und ihren Freunden mit Faust und Knüppel in 


43 


den Weg. Kurz war die Zeit, die Lilo Herrmann ge- 
blieben war. Die Nazistudenten, die sozialistische und 
jüdische Studenten in den Korridoren der Universität 
blutig schlugen, weil sie in den Wortgefechten unter- 
legen waren, stellten bereits einen Teil der herrschenden 
Macht dar. Aber Lilo Herrmann schlug noch tapfer 
einen Aufruf gegen den Krieg ans Schwarze Brett. Sie 
mußte die Universität verlassen. 

Sofort ging sie in die Illegalität. Auch damals noch 
hätte sie einen anderen Weg wählen können, den Weg 
der »reinen« Wissenschaft, den Weg der breiten Strö- 
mung, die ein ganzes Volk in den Ozean der Kata- 
strophe trug. Aber was sie gelesen, gelernt, erfahren 
hatte, nahm sie ganz ernst. Sie trug. einen anderen 
Namen, organisierte, schrieb F lugblätter. Inmitten der 
Gefahr gab sie einem Sohn das Leben und nannte ihn 
Walter. Sie hätte sich dieses Kind gewünscht. Ein 
Mensch wie Lilo Herrmann, die an alle Kinder dachte 
und alle Kinder liebte und für sie kämpfte, brauchte 
dieses eigene Kind, das für sie alle Kinder der Welt 
bedeutete. Sie hat ihr Kind nicht lange gehabt, aber 
man weiß, wie sie es gehegt hat, wie sie über alle seine 
Lebensäußerungen wachte und noch im Gefängnis für 
Walter Tag um Tag strickte und häkelte. Da die Ge- 
stapo ihr auf den Fersen war, brachte sie ihren Sohn 
zu den Eltern nach Stuttgart, aber um ihres Kindes 
willen zog sie sich nicht ins Familienleben zurück, 
Unablässig reiste sie durch Süddeutschland, sprach 
sie mit den Arbeitern in Württemberg und am Boden- 
see, rief sie auf, die Produktion von Kriegsmaterial zu 
sabotieren, schuf sie Widerstandsgruppen. 

Im Dezember 1935 wurde sie verhaftet. Und damit 
beginnt die Zeit ihres Schweigens. Ihre Quäler, viel- 
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leicht sie selber, hatten mit Lilo Herrmanns seelischer 
Kraft nicht gerechnet, mit der Tatsache, daß diese 

Kraft in all den kurzen Jahren gewachsen war, be- 

harrlich und unaufhörlich, seit sie zum erstenmal wit 

ein paar späteren Freunden über die Ziele der Arbeiter- 

bewegung diskutiert hatte. Diese Studentin, diese junge 

Mutter war durch keine seelische oder körperliche Fol- 

ter dazu zu bringen, die Namen ihrer Mitkämpfer preis- 

zugeben, auch dann nicht, als die Gestapo ihr trium- 

phierend belastendes Material vorlegte, das irgendein 

Verräter geliefert hatte. Lilo Herrmann diskutierte 

nicht mit ihren Folterern, sie versuchte nicht, sich 

herauszureden, sie behauptete nicht und widerrief nicht 

- sie schwieg. Ihre Gefährtinnen sahen sie manchmal . 
von den Verhören kommen: sie war totenblaß und 

mußte von den Wärtern gestützt werden. 

Im Sommer 1936 verurteilte man sie zum Tode. 
Aber zwei Jahre verbrachte sie noch damit, auf den 
Tod zu warten. Die Gestapo nahm die Foltern wieder 
auf. Himmler war rasend darüber, daß man mit den 
erprobtesten Methoden aus dieser jungen, gefühlvollen 
Frau nichts herausholen konnte. Er war auch toll vor 
Wut, daß der Fall Lilo Herrmann die Welt gegen Hitler- 
deutschland aufbrachte. In einem Land nach dem an- 
deren schossen die Verteidigungskomitees für Lilo Herr- 
mann aus dem Boden. Kein Name eines deutschen 
Antifaschisten — mit Ausnahme von Ernst Thälmann 
und Edgar Andr& — wurde in diesen Jahren so häufig 
genannt wie der Lilo Herrmanns. Die Verurteilte sah 
kaum noch einen Menschen. Sie wartete in der Todes- 
zelle. Zwei Dinge nur beherrschten sie: ihr Kind und 
ihr Schweigen. Die Gestapo fand. ein infernalisches- 
Mittel: man versprach Lilo.Herrmann die Wiederver- 
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einigung mit ihrem kleinen Sohn, ja die endgültige 
Freiheit, wenn sie reden würde. Aus dem Nachbar- 
raum hörte Lilo plötzlich eine Kinderstimme, die 
weinend rief: »Mama, hol mich doch zu dir...« Sie 
muß in dieser Minute ausgesehen haben wie später 
im Tode, denn in dieser Minute starb sie wahrhaft. 
Aber sie schwieg. Ihre Eltern haben es später bezeugt, 
daß Lilos Sohn stets bei ihnen gewesen ist und niemals 
von der Gestapo abgeholt wurde. Das Kind im Neben- 
raum war ein fremdes Kind gewesen, abgerichtet vom 
Nazistaat. 

Lilos Mutter schrieb in ihrer Verzweiflung an Emmy 
Göring, sie möge sich bei ihrem Mann und bei Hit- 
ler für eine Begnadigung einsetzen. Die Provinzdiva 
mit dem scelenvollen Blick erwiderte kalt, die Ange- 
legenheit ginge sie nichts an und sie könnte sich da 
nicht einmischen.'In einem Geheimschreiben hatte die 
Stuttgarter Gestapo von sich aus bezeugt, daß Lilo 
Herrmann keine Gnade verdiene — sie habe keine Reue 
gezeigt und nicht »zur Klärung des Sachverhalts bei- 
getragen«. Die deutschen Frauen schwiegen. In diesen 
Monaten hat Lilo Herrmann noch ein paarmal einer 
Gefährtin die qualvolle Frage vorgelegt, die sie sich 
eigentlich selber stellte und nicht zu beantworten 
wagte: ob die Deutschen sich selber vom Krieg 'und 
Faschismus befreien, ja ob sie überhaupt dem Krieg 
in jedem Fall ablehnend gegenüberstehen würden. 

Die schrecklichere Beantwortung dieser schreck- 
lichen Frage kam nicht von ihr. Sie wurde im Juni 
1938 enthauptet. 
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Rudi Arndı 


Zwei Bilder sieht man vor sich, wenn man an Rudi 
Arndt denkt. Man hat sie nicht lange betrachten kön- 
nen — warum haben sie sich einem so eingeprägt? Das 
eine zeigt einen jungen Mann mit dichtem schwarzem 


Haar, der in Hemdsärmeln den Beschauer anlächelt; 


das Bild, unscharf, verwischt, vermag dennoch einen 
Eindruck von der Frühlingssonne auf der Mauer im 
Hintergrund zu vermitteln; es macht einen zum Zeu- 
gen.eines Idylis, eines friedlichen, glücklichen, eines un- 
beobachteten Augenblicks. Vielleicht wurde in diesem 
Moment nirgendwo gekämpft und gelitten... O doch... 
Der Mann auf dem anderen Bild ähnelt dem ersten 
kaum. Er beginnt ihm ähnlich zu werden erst, wenn 
man sich hartnäckig immer wieder gesagt hat, daß 
auf beiden Bildern der gleiche Mann zu sehen ist. 


Um wie viele Jahrzehnte ist er gealtert? Unter dem ge- 


schorenen Haar lächelt er nicht mehr, ungebrochen 


richtet sich der Blick nach vorn, nur ist das ein schwe- 


rer, furchtbarer, von weither kommender Blick. Die 
Qual bewohnt jeden Winkel, jede Fläche dieses Ge- 
sichts. Auch auf diesem Bild, weiß man, ist Rudi 
Arndt noch keine dreißig Jahre alt... 

Er war ein einfacher Mensch, sagen die, welche ihn 
gekannt haben, ein Mann aus dem Volk, fröhlich, immer 


, bereit zu helfen, von hoher Autorität für alle, die ihn 


umgaben, niemals zögernd in seinen Entschlüssen, ein 
vorzüglicher Lehrer... Ein einfacher Mensch. Wie viel- 
fältig mögen die Elemente sein, die das ergeben, was 


47 


wir einen einfachen Menschen nennen. Wie könnte 
sonst dieser Lehrersohn, der frühzeitig seine eigenen 
Wege geht, die auch — natürlich! — Irrwege sind (sehr 
schnell berichtigte Irrwege), so entschieden als der vor 
uns stehen, der er wurde: zu jedem Opfer bereit für 
die Klasse, der er sich anschloß - ein einfacher Mensch. 
Was alles steht auf diesem langen Weg in diesem kur- 
zen Leben an Bereitschaft zum Erzogenwerden und an 
Selbsterziehung, an Härte gegen sich und Freundschaft 
zuanderen. Rudi Arndt hat von Kindheit an nie das 
gekannt, was man im allgemeinen Freude nennt. Dazu 
fehlte von Anfang an eine wichtige Voraussetzung: der 
Frieden des Elternhauses. Rudis Mutter starb, als er 
noch klein war. Der Vater heiratete noch zweimal. 
Rudi fand zu Hause niemals die Atmosphäre, die er 
zum Leben brauchte. 

‚Wir sprachen von Irrwegen, schnell berichtigten. 
Aber ist nicht selbst der Irrweg des Fünfzehnjährigen 
von besonderer Art, steht er nicht in einer besonderen 
Beziehung zu seinem späteren Weg? Was war es übri- 
gens, das diesen jungen Juden aus Berlin in eine zio- 
nistische Organisation geführt hatte? Der erbärmliche 
Zustand der bürgerlichen Republik, in der er auf- 
wuchs, einer Republik, die zwar die Gleichberechtigung 
ihrer Bürger proklamierte, aber zum Beispiel den jü- 
dischen Teil ihrer Bürger straflos schmähen und ver- 
leumden ließ, in einem Maße, daß der junge Rudi 
Arndt (damals hatte er schon den Weg zu den Kommu- 
nisten gefunden) zu einer Freundin die furchtbar-pro- 
phetischen Worte sprechen konnte: »Es werden in 
Deutschland schreckliche Judenpogrome stattfinden 
und ich werde eines ihrer Opfer sein.« Rudi wollte 
eigentlich Lehrer werden. Sein Vater verbot es ihm. 
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Was hatte er gegen seinen eigenen Beruf? Wir wissen 
es nicht — genug, Rudi beschloß sogleich, als Land- 
arbeiter sein Auskommen zu finden. Hatte er in seiner 
Umgebung die höhnischen Anspielungen gewisser 
»Freunde« auf das angebliche Unvermögen von Juden | 
zur Verrichtung körperlicher Arbeit gehört? So demo- 
kratisch war diese Republik von Weimar, daß der junge 
Berliner beinahe glaubte, er gehöre nicht nach Berlin, 
sondern nach Palästina, und während er in Lüneburg 
Kartoffeln häufelte, träumte er von künftiger Arbeit 
auf yeigener« Scholle in einem fremden Land. Dennoch 
liegt in dieser Berufswahl schon der ganze spätere Weg 
beschlossen. 

Erst recht, als Rudi Arndt beschließt, ein Handwerk 
zu erlernen. Er kehrt nach Berlin zurück, um Schrift- 
setzer zu werden, Das ist die Zeit, als die kleine jüdi- 
sche Pfadfinderorganisation »Schwarzer Haufen«, die 
sich nach Florian Geyers Schar nennt, sich allmählich 
in ihrer Mehrheit der kommunistischen Jugend nähert. 
Rudi Arndt ist achtzehn Jahre alt, als er in die Rote 
Jungfront eintritt und bald zu ihrem Leiter im Bezirk 
Berlin Mitte wird. Fast gleichzeitig wird er Mitglied des 
KJVD, wenig später auch der Partei. 

Von diesem Augenblick an gab es für Rudi Arndt nur 
noch den Kampf, nur noch die Freunde und Genossen. 
Wenige Tage, nachdem er seine Gesellenprüfung be- 
standen hatte, wurde er im April 1931 zum erstenmal 
wegen Zersetzung der Reichswehr verhaftet. Er hatte 
unter den Angehörigen eines Kavallerieregiments revo- 
lutionäre Propaganda getrieben. Während der Unter- 
suchungshaft, die schr lange hinausgezogen wurde, 
irat er zweimal in den Hungerstreik, um die Aushändi- 
gung der Anklageschrift zu-erzwingen. Erst im Herbst 
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1932 kam er, nach Verbüßung einer einundeinhalb- 
jährigen Festungsstrafe, wieder nach Berlin zurück, 
Er war mittlerweile Mitglied des Zentralkomitees des 
KJVD geworden, und die Polizei — es war immer noch 
die Polizei der Weimarer Republik — fahndete schon 
wieder nach ihm. Illegal ging er ins Ruhrgebiet. Er war 
schon ein Illegaler, als Hitler ans Ruder kam. Seine 
Arbeit führte ihn bald wieder nach Berlin, wo er im 
Herbst 1933 von neuem verhaftet wurde. Von diesem 
Augenblick an hat Rudi Arndt die Freiheit nicht mehr 
gekannt. 

Drei Jahre lang hielt man ihn im Zuchthaus Bran- 
denburg, dann ging er den Golgathaweg über Dachau, 
Sachsenhausen nach Buchenwald. Er hat in diesen 
Lagern genau das getan, was er schon vorher getan 
hatte: er erzog junge Menschen und half ihnen unter 
Einsatz seines eigenen Lebens. Wenn man heute ehe- 
malige Lagerkameraden von Rudi Arndt trifft, Men- 
schen ganz verschiedener Art, Menschen, die manchmal 
das Durchlebte sehr hart gemacht hat, so wird man in 
ihren Zügen, in ihrem Blick, in ihrer Stimme etwas 
Gemeinsames finden, sobald die Rede auf den Toten 
kommt. Ich höre noch, wie einer von ihnen mir einmal 
nachts sagte: »Seither bin ich oft unzufrieden mit mir. 
Und ich frage mich jeden Tag: wie hätte Rudi Arndt 
indieser Lage gehandelt...« In dieser »Unzufriedenheitg, 
von der mein Freund sprach, liegt die Unsterblichkeit 
eines Menschen beschlossen. 

In Dachau nahm sich Rudi Arndt der jungen öster- 
reichischen Juden an, die im Frühjahr 1938 so zahl- 
reich ins Lager kamen, einer Menge von eingeschüch- 
terten, terrorisierten, oft eigenbrötlerischen Jugend- 
lichen; und er war es, der sie in ein Kollektiv junger, 
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furchtloser Kämpfer umschmiedete. Keiner der Über- 
lebenden vergaß die seltenen Stunden, wenn nach er- 
schöpfender, fürchterlicher Arbeit unter Schlägen und 
Tritten Rudi Arndt zu ihnen gesprochen, sie aufgerich- 
tet hatte. 

In Buchenwald wurde Rudi, nachdem er kurze Zeit 
in einem Baukommando gearbeitet hatte, nach der 
Einrichtung eines besonderen Reviers für Juden der 
Kapo dieses Reviers. Hier hat er Hunderten von Juden 
das Leben gerettet, einmal, indem er mit Hilfe der 
nichtjüdischen Genossen Medikamente aus dem Haupt- 
krankenbau herbeischaffte, aber auch, weil er es 
unter ständiger Lebensgefahr wagte, ungezählte Ka- 
meraden vor den SS-Ärzten versteckt zu halten. 
Nach der Auflösung des Reviers wurde er Blockälte- 
ster des Blocks 22. Die kommunistische Zelle, die er 
dort organisierte, hielt unter seiner Leitung regelmäßige 
geheime Sitzungen ab. Zu Anfang des Krieges pferch- 
ten die Faschisten zahllose polnische Juden im so- 
genannten »kleinen Lager« in Buchenwald zusammen, 
um sie dort langsam auszuhungern: sie erhielten die 
Hälfte der normalen Hungerration. Rudi Arndt ver- 
stand es, für diese Kameraden eine ständige Zusatz- 
verpflegung zu organisieren. Es war diese Tat, die Rudi 
Arndts Ermordung nach sich zog. Denn um den Ge- 
fangenen vom »kleinen Lager« zu helfen, mußte er vor- 
her einer Gruppe von kriminellen Spekulanten unter 
den Häftlingen, die sich an der Gefangenennahrung be- 
reicherte, das Handwerk legen. Das vergaben ihm die 
Verbrecher, die mit der SS zusammenarbeiteten, nie- 
mals. Rudi Arndts Unerschrockenheit bewährte sich 
bis zum letzten Augenblick. Als die Nazis gegen Ende 
des Jahres 1939 nach dem sogenannten Attentat im 


4r sl 


Bürgerbräukeller unter den jüdischen Häftlingen 
furchtbar wüteten und gleichzeitig jede Revierbehand- 
lung der Juden untersagten, richtete Rudi Arndt in 
dem ihm unterstellten Block einen Revierdienst ein 
und pflegte selber die Schwerverwundecten, die zu ihm 
gebracht wurden. 

Rudi Arndt machte die größten Anstrengungen, um 
gegen die Degradierung des Menschlichen durch die 
Nazis alles das aufzubieten, worin sich dieses Mensch- 
liche wahrhaft manifestiert. Darum ermutigte er be- 
gabte Kameraden, Gedichte und Lieder zu schreiben, 
darum brachte er schließlich auch die Aufstellung 
eines Streichquartetts zustande, das aus Häftlingen 
bestand und vor Häftlingen Mozart, Haydn und Beet- 
hoven spielte. Ein Augenzeuge berichtet von einem 
dieser Abende, an dem die »Kleine Nachtmusik« ge- 
bracht wurde, nachdem Rudi Arndt einleitende Worte 
gesprochen hatte, 

Der 3. Mai 1940 war der Tag, an dem die Banditen, 
die sich gegen Rudi Arndt verschworen hatten, ihn zur 
Strecke brachten. Er wurde früh am Morgen ans Tor 
gerufen, wo der Hauptsturmführer Schobert ihm ent- 
gegenschrie — unvergeßliches Wort, das schon einmal 
ein Scherge der alten Ordnung einem Vorkämpfer der 
Armen zugerufen hatte -: »Da kommt der König der 
Juden!« Man formulierte die Vorwürfe gegen Rudi 
Arndt: er organisiere die Juden, besorge ihnen gute 
Kommandos. Die SS peitschte ihn aus. Er war als 
Blockältester abgesetzt. Man schickte ihn sofort in den 
Steinbruch. 

Er hatte dort die schwerste Arbeit auszuführen: die 
Steine vom Grund auf die Höhe zum Brecher zu tra- 
gen, wo sie zu Schotter zermahlen wurden. Die SS 
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; wollte ihn jagen lassen, aber kein Häftling gab sich da- 
zu her. Rudi Arndt wußte, daß er verloren war. Er 
hatte die langen Jahre der Haft wie ein Banner vor 
sich hergetragen, aufrecht, unermüdlich. Sein Geist war 
ungebrochen, aber er wollte seinen geschwächten Leib 
nicht zur Hergabe seiner Geheimnisse pressen lassen: 
die SS wollte wissen, wer der Organisation angehörte, 
wohin Rudis Verbindungen gingen. In der Mittags- 
pause versuchten die Kameraden Rudi aufzurichten: 
alle würden ihm beistehen, die SS würde schon müde 
werden, wenn der Erfolg für sie ausbliebe... Aber 
Rudi Arndt hatte sich schon ins Schweigen zurück- 
gezogen, er gab kaum noch Antwort. Die es miterlebt 
haben, berichteten, er habe-nachgedacht, sei auf und 
ab gegangen. Er sprach in dieser letzten Stunde nur 
noch mit seinem Gewissen. Gegen drei Uhr nachmit- 
tags ging er ruhig über die Postenkette, ohne auf die 
Haltrufe der SS-Leute zu achten. Beim zweiten Schuß 
fiel er. . 

Das Dumdumgeschoß hatte ihm den Leib zerfetzt. 
Er lebte noch und verbiß seine Schmerzen, als sie ihn 
ins Lager brachten. Dem SS-Arzt, der ihm in den offe- 
nen Leib fuhr und ihn anschrie: »Was, Sie sind noch 
bei Bewußtsein? Wie heißen Sie überhaupt?«, diesem 
SS-Arzt sah er mit einem langen Blick ins Gesicht, ehe 
er zum Sterben den Kopf wandte. Er sah damit noch 
einmal einer Welt ins Gesicht, die er haßte und be- 
kämpfte um der Welt des Menschen willen. 

Die Jugend, für die er lebte und starb, hat ihn nicht 
vergessen. Sie hat eine Sturmfahne nach ihm genannt; 
die Betriebsgruppe der FDJ in der Schuhfabrik Agfa 
Wolfen, das Jugendaktiv im Anhydritwerk Nieder- 
sachswerfen, eine Jugendbrigade im Zwickauer Re- 
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vier, eine Jugendgruppe in der MAS Flechtingen, die 
Landesschule der FDJ in Sachsen-Anhalt - sie alle 
tragen seinen Namen. Rudi Arndt, steht in diesen 
Zeilen, hat von Kindheit an nie das gekannt, was man 
im allgemeinen Freude nennt. In seinen kurzen ge- 
fesselten Jahren war er überreich mit einem Glück be- 
dacht gewesen: mit dem geheimen, lautlos leuchtenden 
Glück des Kommunisten. 


ss 


Heinz Kapelle 


Der Buchdrucker Heinz Kapelle hatte es von Kind- 
heit an nicht leicht gehabt. Er kam in Neukölln, einem 
der großen Berliner Arbeiterbezirke, zur Welt; dort 
lebte er und lernte er kämpfen, dort versuchte er, die 
Welt zu ändern. Dabei hatte er nichts von einem finste- 
ren Fanatiker oder Verschwörer an sich, wie manche 
Leute gern den kommunistischen Funktionär schen. 
Heinz Kapelle leitete den Kommunistischen Jugend- 
verband in seinem Bezirk mit Umsicht, Klugheit und 
Energie, und er war sein ganzes Leben hindurch bis zu- 
letzt ein fröhlicher, offener, tapferer Junge, seinen 
Eltern ein guter Sohn, seinen Mitkämpfern ein ver- 
schwiegener, opferbereiter Freund und Genosse. Er 
hatte nur die Volksschule besuchen können wie fast 
alle jungen Proletarier, aber seine freie Zeit widmete er 
beharrlichen privaten Studien auf dem Gebiet des 
Marxismus und der Literaturgeschichte. 

Zum erstenmal hatten die Faschisten ihn im Jahre 
1934 verhaftet: Heinz Kapelle war beim Vertrieb anti- 
faschistischer Zeitungen überrascht worden. Man warf 
ihn für zwei Jahre ins Gefängnis. Er nahm sofort nach 
seiner Entlassung aus der Haft die illegale Arbeit wie- 
der auf. Der Kampf gegen Hitler konnte nicht nur die 
Sache einer bestimmten Weltanschauung oder Partei 
sein: Heinz Kapelle schmiedete in kurzer Zeit eine 
illegale Organisation von etwa sechzig Jungen und 
Mädchen, unter denen es junge Sozialdemokraten, Ka- 
“ tholiken, Jungkommunisten gab. Die Neuköllner waren 
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immer da, wenn cs etwas zu tun gab, bei Tag und 
Nacht, wenn die Sonne schien, wenn der Regen fiel. Sie 
versuchten, den Krieg zu verhindern, so lange noch 
Frieden war, sie versuchten ihn abzukürzen, den Krieg, 
als Hitler ihn über die Grenzen getragen hatte. »Ber- 
liner Jugend!« rief das Flugblatt, das Heinz Kapelle 
im Herbst 1939 geschrieben und verteilt hatte, »Wehre 
dich und empöre dich! Setzt den Kriegstreibern über- 
all’ den schärfsten Widerstand entgegen! Berliner Mä- 
dels, auf euch kommt es an! Weigert euch, Munition 
herzustellen! Je schneller ihr handelt, desto kürzer ist 
der Krieg. Denkt an unsere zwei Millionen tote Väter 
und Brüder des Weltkrieges! Es darf niemals wieder 
soweit kommen! Nur der Sturz Hitlers und seiner 
Kriegstreiberbande bringt den Frieden« _ 

Als Hitler im Oktober 1939 seine Raubabsichten 
formulierte, arbeitete Heinz Kapelle mit seinen Freun- 
den sofort ein Flugblatt aus mit der Überschrift: 
»Kolonien, die neueste Kriegsparole Hitlers.« Noch in 
der gleichen Nacht druckten Heinz und ein Arbeits- 
kollege das Flugblatt heimlich in einer Druckerei im 
. Berliner Norden, in der sie beide angestellt waren. 
»Kaum ist der Geschützdonner in Polen verklungen«, 
stellt Heinz Kapelle in dem Aufruf fest, »da stellt der 
falsche Führer durch seine letzte Rede die deutsche 
Jugend und das deutsche Volk von neuem vor die 
Schrecken und Grausamkeiten des nächsten Krieges. 
Entweder Kolonien — oder Krieg! Das ist es also, was 
das Dritte Reich seiner Jugend zu bieten vermag! 
Krieg, Elend, Not, erhöhte Steuern, das sind die Mei- 
lensteine. des Nationalsozialismus. Was kann der 
Deutsche von dem Besitz von Kolonien‘ erwarten? 
Nichts! Denn dabei fragt sich jeder überlegende HJler, 
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jedes BdM-Mädel: Was hatten wir von der gewalt- 
samen Niederwerfung der spanischen Republik durch 
Hitler und Mussolini? Was hatten wir von der gewalt- 
samen Einverleibung Österreichs, was von der gewalt- 
samen Besetzung der Tschechoslowakei, von der mit 
dem Blut junger deutscher Soldaten bezahlten Besitz- 
ergreifung des verwüsteten Polenlandes zu erwarten? 
Und was nun von den Kolonien? Nichts — auf alle Fälle 
nichts Gutes.< 

Mit seinem Motorrad jagte Heinz durch das nächt- 
liche Berlin. Er verteilte den größten Teil der Flug- 
blätter selber. In der Tempelhofer Industriestraße 
warf er sie durch offenstehende Fenster in die Werk- 
hallen der Betriebe. Aber das Flugblatt gegen die Kolo- 
nien sollte sein letztes bleiben. Die Gestapo, die lange 
nach der Organisation gesucht hatte, fand schließlich 
Heinz Kapelles Spur. Sie verhaftete ihn und fünf seiner, 
aktivsten Kameraden. 

Kein Mittel hat Heinz zum Verräter werden kamen, 
. Ein junger Häftling, der ihn in Plötzensee einmal spre- 
chen konnte, hat später bewundernd von ihm berich- 
tet. »Was ich getan habe, weiß ich«, sagte ihm Heinz, 
»was mich erwartet, weiß ich. Wofür ich es getan habe, 
weiß ich auch. Wer einmal auf dem Weg ist, den wir 
gehen, für den gibt es kein Zurück mehr.« »Als ich wie- 
der in meiner Einzelzelle ware, schrieb der junge Zeuge 
später, »mußte ich noch lange an ihn denken, ich weiß 
nicht, warum. Vier Schritte lang, drei Schritte breit, 
cin eisernes Klappbett, ein kleiner Tisch, ein Hocker 
und ein kleines Spind: es war dieselbe Zelle, und doch 
war sie anders. So ungewiß die Zukunft auch war, so 
sehr die militärischen Ereignisse des Jahres 1940 auf 
mir lasteten, einen Atemzug hatte ich doch getan. An 
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der Person, an der frischen Klarheit dieses jungen, dem 
Tode geweihten Hochverräters hatte ich mich auf- 
gerichtet.« 

Nein, Heinz Kapelle gab niemanden preis... Er war 
ruhig und fröhlich und klagte nicht. Was ihm beschieden 
gewesen ist in dieser Zeit, wissen wir nur aus den Akten 
der Gestapo: »...ist trotz Anwendung aller bekannten 
Vernehmungsmethoden nicht zu einem umfassenden 
Geständnis über seine gesamte illegale Betätigung zu 
bewegen... Kapelle’bereut seine Handlungen nicht, 
sondern erklärt, als überzeugter Kommunist diese für 
notwendig erachtet zu haben.« Ein geheimer Schnell- 
brief der Gestapo an Himmler, vor der Übergabe des 
Falles Kapelle an die » Justiz« konstatiert: »Die er- 
neuten verschärften Vernehmungen des Kapelle und 
Ziegler waren ohne jedes Ergebnis. Nach Ansicht der 
bearbeitenden Dienststelle der Staatspolizeileitstelle 
Berlin würden auch weitere verschärfte Vernehmungen 
des Kapelle erfolglos bleiben.« »Ihr wißt«, schreibt 
Heinz in seinem letzten Brief an die Eltern, »daß ich 
aufrichtig und ehrlich durchs Leben gegangen bin 
und bis zur letzten Stunde mir selbst treu bleiben 
werde.« 

Der schon erwähnte junge Mitgefangene hat von 
Heinz Kapelles Ende erzählt. Die Hinrichtung fand in 
den ersten Tagen nach dem deutschen Angriff auf die 
Sowjetunion statt. Der Zeuge berichtet, wie er früh 
am Morgen. von Geräuschen auf dem Gang geweckt 
wurde. Man hörte das Klirren von Ketten, das Schlei- 
fen und Hallen von Schritten. Dann vernahm man die 
ruhige, laute Stimme Heinz Kapelles: »Es lebe die 
Sowjetunion! Es lebe die Kommunistische Partei !« Der 
Zug bewegte sich den Gang hinunter. Noch ein-, zwei- 
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mal hörte man Heinz, jedesmal ein Stück weiter weg: 
»Es lebe die Sowjetunion! Es lebe die Kommunistische 
Partei !« Die Tür, die dann zuschlug und seine Stimme 
für immer erstickte, öffnete sich zugleich weit für sein 
Gedächtnis. 
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Arthur Emmerlich 


Arthur Emmerlichs Lebensgeschichte könnte an- 
heben wie manches Märchen: »Er war armer Leute 
Kind«— doch nur diese Worte hat sein Leben mit dem 
Märchen gemeinsam. Da sind keine gütigen Feen, die 
den Armen verwandeln, keine Rettung kommt in höch- 
ster Not, kein munteres Fest, keine strahlende Hoch- 
zeit beschließt die kurze Erzählung. Denn es war nicht 


das Märchen, es war das Leben, woran sich Arthur- 


Emmerlich hielt wie andere seinesgleichen, das harte, 
strenge, aber von geheimer Begeisterung erfüllte Leben 
eines jungen Arbeiters und Funktionärs seiner Partei, 
seines Verbandes, ein Leben, erfüllt von Not, Kampf, 
Lernen, Lehren, Arbeit, ein Leben, dem der schreckliche 
dumpfe Schlag des Guillotinemessers ein Ende setzte. 

Er war armer Leute Kind, wie so viele andere junge 
Leute, die in der Chemnitzer Gegend heranwuchsen. 
Die Heimarbeiterinnen, die Textilproleten, die Spiel- 
zeugbastler da unten hatten beinahe niemals Zeit zu 
etwas in ihrem Leben außer zum Arbeiten, weil man 
eben trotz aller Mühe auf keinen grünen Zweig kam. 
Darum hatten auch die Kinder oft keine Zeit, einen 
Beruf zu erlernen, der ihnen und der Familie später 
einen höheren Lohn eingebracht hätte: der Hunger war 
nicht bereit, zu warten. Arthur Emmerlichs Vater war 
Arbeiter, aber von vielen einer, den die Arbeit bereits 


untergekriegt hatte, wenn sie ihn auch noch nicht 


sterben ließ. Arthurs Vater war fast immer krank, die 
Mutter war Heimarbeiterin, Arthur trug, wenn er nicht 
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auf der Schulbank saß, Zeitungen aus oder half Bauern 
bei der Arbeit. Es war beinahe gut, daß die Volksschul- 


zeit einmal herum war. Er konnte keinen Beruf er-- 


lernen, aber als Unqualifizierten hatte die Arbeit ihn 
nun ganz. Er war Packer, Bote, Lichtpauser. Neunzehn 
Jahre war er alt, als er zum erstenmal einem Unter- 
nehmer Auge in Auge gegenüberstand und gleich dar- 
auf auf der Straße lag. 

Mit fünfzehn Jahren war er Mitglied der Sozialisti- 
schen Arbeiterjugend und des Metallarbeiterverbandes 
geworden, trat aber bald zum Kommunistischen Ju- 
gendverband über. Er war noch einige Zeit in einem 
Metallbetrieb tätig, aber seine Organisation betraute 
ihn bald mit höheren Funktionen. Arthur Emmerlich, 
der 1930 Mitglied des Zentralkomitees des KJVD ge- 
worden war, begann das Leben eines Parteiarbeiters, 
' eines »Berufsrevolutionärs«. Er arbeitete abwechselnd 
in der Redaktion der » Jungen Gardes; der revolutio- 
nären Jungarbeiterzeitung, als Leiter der Hamburger 
Organisation, in der Massenabteilung des Zentralkomi- 
‚tees. Für Arthur Emmerlich gab es keine Pause in der 
Arbeit, als die Faschisten in Deutschland zur Macht 
kamen — alles wurde nur unendlich schwieriger, gefähr- 
licher, alles mußte auf neue Art getan werden. Un- 
zählige junge Menschen, Menschen der Generation 
Arthur Emmerlichs, hatten das Braunhemd angezogen, 
das schon ihr Totenhemd war, und sangen durch die 
Straßen: 


Wir werden weitermarschieren, 
Wenn alles in Scherben fällt. 


Was Arthur Emmerlich und seinesgleichen trieb, 


kühn und unbeirrbar gegen den ganzen entfesselten - 
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Strom von trübstem Obskurantismus, wahnsinniger 
Rassenhetze, nationalistischem Rausch und antisozia- - 
listischem Terror anzukämpfen, war das hohe Bewußt- 
sein ihrer Klasse, ihr unerschütterlicher Patriotismus, 
der ein für allemal in dem Wissen um die wahren In- 
teressen des Volkes und der Nation begründet war, war 
schließlich, untrennbar von diesem patriotischen Hoch- 
gefühl, ihre Liebe zur Sowjetunion, in deren Taten und 
Kämpfen sie die Sehnsucht aller Völker, auch des deut- 
schen Volkes, zum erstenmal verwirklicht sahen. 

Emmerlich arbeitete zunächst in Berlin als Instruk- 
teur der illegalen Unterbezirke Friedrichshain, Lich- 
tenberg und Süd-Ost. Im Frühjahr 1934 stellte ihm das 
Zentralkomitee die schwierige Aufgabe, die Bezirke 
Magdeburg und Hannover des Kommunistischen Ju- 
gendverbandes neu zu organisieren. In beiden Städten 
fand er eine Reihe stagnierender, mit verdächtigen 
Elementen durchsetzter Gruppen von je dreißig bis 
vierzig Personen vor, aus denen er in kurzer Zeit zuver- 
lässige, mit Hingabe und Begeisterung arbeitende Or- 
ganisationen machte. Sowohl in Hannover als auch in 
Madgeburg waren die neuen Gruppen bald imstande, 
illegale Ausgaben der » Jungen Garde« herzustellen und 
- unter die Jugend der Städte zu bringen. Nach der er- 
folgreichen Lösung dieser Aufgabe wurde Arthur ins 
Ausland gesandt, wo er im Laufe mehrerer Jahre in 
den Organisationen der deutschen politischen Emigra- 
tion im Saargebiet, in Paris, Kopenhagen und Prag 
tätig war. In Moskau fand er Gelegenheit, seine Kennt- 
nisse auf politischem, wirtschaftlichem und geschicht- 
lichem Gebiet durch persönliche Gespräche mit Ernst 
Thälmanns bestem Mitkämpfer und Nachfolger Wil- 
helm Pieck außerordentlich zu erweitern. 
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Aber Arthur Emmerlich gehörte zu denen, die mit 
Ungeduld den Augenblick der Heimkehr erwarteten, 
die jederzeit bereit waren, die gehetzte Existenz eines 
deutschen politischen Emigranten mit der ständig vom 
Tode überschatteten Tätigkeit eines Kämpfers im 
Lande selbst zu vertauschen. Von Prag aus eilte er im 
Mai 1938 zum erstenmal wieder nach Berlin zurück, 
wo er mit allen Kräften die entscheidende Aufgabe im 
Kampfe gegen Hitler und seinen Krieg zu lösen sucht 
— die Verankerung der illegalen Bewegung in den indu- 
striellen Großbetrieben. Er konzentrierte seine An- 
strengungen damals auf einen Schlüsselbetrieb der 
Kriegsindustrie, auf Siemens, wo er die bestehenden 
Verbindungen ausbaute und eine Anzahl von Zellen 
schuf. Er war unermüdlich bei seiner Arbeit, ebenso 
kühn wie vorsichtig, ebenso kühl und klug wie enthu- 
siastisch. Die ihn damals gekannt haben, beschreiben 
ihn als einen jungen Menschen von mittlerer Größe 
und kräftiger Gestalt, mit breiten Schultern, breitem 
Kinn und starken Händen, mit einem durchdringenden 
Blick unter dem dichten schwarzen Haar. Er sprach 
flüssig, artikuliert, leidenschaftlich, und hatte die Ge- 
wohnheit, beim Sprechen die Faust zu ballen. Sein 
Gang war energisch, vorwärtsstürmend, und sein 
Händedruck war so heftig und zupackend, daß man 
sich in acht nehmen mußte, um von diesem Hände- 
druck nicht vornübergerissen zu werden. 

Arthur Emmerlichs Tätigkeit machte häufige Reisen 
von Berlin nach Prag notwendig, aber dieser Stütz- 
punkt ging den deutschen Antifaschisten verloren, als 
Hitler die Tschechoslowakei überfiel. Er ging nach 
Paris, von wo ihn die Polizei weiterhetzte nach Malmö 
in Schweden. Im Januar nahm Arthur an der Berner 
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Konferenz der KPD teil, die dem deutschen Volk lau- 
ter und eindringlicher als je ein Halt auf dem Weg in 
den Untergang zurief. Gleich darauf‘ befand Arthur 
sich von neuem in Berlin, wo er mit seinem nächsten _ 
Kampfgefährten, dem später hingerichteten Lehrer 
Kurt Steffelbauer, und mit anderen Genossen die Ar- 
beit besprach und in einer Anzahl von Flugblättern die 
Deutschen über das von Hitler am polnischen Volk 
geplante Verbrechen aufzuklären suchte. Während des 
ganzen Sommers dieses Jahres, im Grollen des heran- 
nahenden Krieges, brachte Arthur Anweisungen und 
"Material aus Schweden nach Berlin. 

Er setzte seine Arbeit auch fort, als Hitler den Krieg 
entfesselt hatte. In Flugblättern rief er zur Bildung 
einer Volksfront aller Deutschen, gleich welcher Her- 
kunft und Weltanschauung, gegen den Krieg auf, er- 
läuterte er seinen Landsleuten den Sinn des deutsch- 
sowjetischen Nichtangriffspaktes, der Hitler durch die 
Stärke der Sowjetunion aufgezwungen worden war und 
der die Machenschaften der westlichen Imperialisten 
durchkreuzt hatte. Von August 1940 an befand Arthur 
sich ständig in Deutschland, teils in Berlin, teils in 
Hamburg. Er war Tag und Nacht unterwegs, wohnte 
bei Freunden, die ihm an grenzenloser Hingabe nicht 
nachstanden und die wenigen materiellen Dinge, die 
sie besaßen, mit ihm teilten. 

Während Millionen Deutsche von Eroberung und 
Weltherrschaft träumten, rief ihnen Arthur Emmerlich 
in einem Flugblatt „Was wir sollen und wofür wir 
kämpfen« folgende Worte zu: 

»Wir Kommunisten kämpfen für die Befreiung aller 
Werktätigen, der Arbeiter, Bauern und der werktäti- 
gen Intelligenz aus den Klauen des kapitalistischen 
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Systems, und wir setzen uns mit aller unserer Kraft 
ein für eine Neugestaltung des Lebens im Sinne des 
Kommunismus. Wir kämpfen für eine wirkliche Demo- 
kratie, die nicht wie die bürgerlichen Scheindemokra- 
tien alle paar Jahre zur Wahlurne ruft, und die dann, 
wenn auf diese Weise antikapitalistische Tendenzen ge- 
fährlichen Machtzuwachsbekommen, sich schnellin eine 
faschistische Diktatur des Monopolkapitals umwandelt. 

Noch stehen sich die deutsche und die von den Ver- 

einigten Staaten Nordamerikas verstärkte englische 

Kriegsmaschine furchterregend gegenüber, alles auf 

eine Karte setzend, Schrecken, Mord und Zerstörung 

verbreitend. Aber in beiden Lagern beginnen die Werk- 

" tätigen nachzudenken. Macht sie klarblickend! Das ist 

‘ das erste, und dann kühn Schritt für Schritt bis zum 
Ziel: Sieg des werktätigen Volkes !« 

Während Millionen Deutsche nach den ersten Er- 
folgen der Hitlerwehrmacht verzückt der Kriegstrom- 
nel lauschen, ruft Arthur Emmerlich: 

»Wir fordern den sofortigen Frieden! Es ist an der 
Zeit, daß die deutschen Arbeiter aus ihrer Reserve her- 
austreten und den Kriegstreibern in den Arm fallen. 
Verstärken wir unsere Propaganda für den Frieden! 
Schluß mit dem Krieg! — diese Worte müssen von 
Mund zu Mund gehen. Wirken wir mit allen uns zu 
Gebote stehenden Mitteln für die rasche Beendigung 
der Menschenschlächterei. Sofortige .Waffenruhe, das 
ist unsere Losung. Mut, Genossen! Denkt daran, daß 
Ihr die Mehrzahl seid und, wenn Ihr wollt, die Macht 
sein könnt « 

Mit scharfem Blick elle Arthur Emmerlich die 

_ Unvermeidlichkeit der Niederlage Hitlers und die Ge- 
“ fahren, die die deutschen Arbeiter bedrohen: 
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»Wieder kündigt sich die wirtschaftliche Schwäche 
Deutschlands an, wieder zeigen sich die Verbündeten 
nur mit Deutschlands Hilfe fähig und wieder wirkt sich 
das amerikanische Gewicht aus! Nur ist es diesmal 
fraglich, ob in der letzten Schlacht der englisch-ame- 
zikanische Imperialismus siegen wird, oder ob die Völ- 
ker, geführt von der Arbeiterklasse, den Ausgang des 
Krieges entscheiden. 1918 hätten die Proletarier 
Deutschlands auch ihre letzte Schlacht gewinnen kön- 
» nen, aber die Mehrheit der Arbeiterschaft vertraute 
noch auf Ebert. So kam das Kompromiß der Bour- 
geoisie, und Ebert und Noske riefen reaktionäre Frei- 
korps zur Niederschlagung der revolutionären Arbei- 
terschaft. Ein neues 1918 darf sich nicht wiederholen. 
Denken wir daran, ziehen wir die richtigen Lehren dar- 
aus, um uns zur letzten Schlacht vorzubereiten. Heilig 
die letzte Schlacht! Hört Ihr nicht alle unser Kampf- 
lied? Der 1. Mai naht! Der 1. Mai ist der Tag der inter- 
nationalen Solidarität der Arbeiterklasse in der ganzen 
Welt. Legen wir den Schwur ab: Der Sieg soll unser 
sein — wir wollen die letzte Schlacht gewinnen !« 

Während Millionen Deutsche den Beteuerungen der 
Hitlerschen »Sozialisten« vom Schlage Leys glauben, 
zeigt Arthur Emmerlich in seiner Flugschrift »Siemens 
heimst Kriegsgewinne ein« am Beispiel eines faschisti- 
schen Betriebs, wer die Nutznießer des Krieges sind: 

»Wir haben wieder einmal den Beweis, daß die viel- 
gepriesene ‚Volksgemeinschaft* und der ‚Deutsche So- 
zialismus‘ nichts weiter als ein gemeiner Betrug an den 
Arbeitern ist. Besprecht Euch in den Abteilungen, wie 
Ihr vorgehen wollt. Wir werden Erfolg haben, wenn 
wir einheitlich vorgehen und unseren Forderungen 
Nachdruck verleihen. Die 33 Millionen Mark sind durch 
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unserer Hände Arbeit entstanden. Daran denkt immer, 
und bekommen wir keine Lohnauf besserung, dann ar- 
beiten wir langsamer und verweigern die Überstunden.< 

‚ Während Millionen Deutsche die Völker Jugosla- 
wiens und Griechenlands unter ihre Stiefel treten und 
andere Millionen Beifall klatschen, ruft Arthur Emmer- 
lich die Soldaten auf: 

»Wir appellieren an die Soldaten; sich nicht zu Ge- . 
walttätigkeiten gegen andere Völker herzugeben. Zeigt 
der Bevölkerung fremder Staaten, daß der deutsche 
Arbeiter im Waffenrock nicht ihr Feind ist. Auch heute 
noch gilt der Ruf: Proletarier aller Länder, vereinigt 
Euch k 

Während Millionen Deutsche den leichten Sieg über 
Frankreich im Jahre 1940 feiern, erklärt der junge 
Kommunist Arthur Emmerlich: ’ 

»Der nationale Verrat derfranzösischen Kriegsgewinn- 
_lerist eine der entscheidenden Ursachen für den schnel- 
len französischen Zusammenbruch. Nicht zum ersten- 
mal in der Geschichte wurde Frankreich dank der 
Unfähigkeit seiner Machthaber vom Feinde besetzt, 
aber das französische Volk hat stets seine Wieder- 
geburt erlebt. Auch aus dieser Stunde der Schmach 
und der Schande wird das französische Volk, geführt 
von seiner Arbeiterklasse, einer lichtvollen Erlösung 
entgegengehen. Der Geist der Pariser Kommunarden 

von 1371 wird neue Gestalt annehmen. 

Während Millionen Deutsche Kriegsgefangene und 
ausländische Zwangsarbeiter als Sklaven und »Minder- 
rassige« behandeln, schreibt Arthur Emmerlich in der 
illegalen »Roten Fahne«: 

»Der Kriegsgefangene ist unser Freund und nicht 
unser Feind. Die Kriegsgefangenen haben genau so wie 
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wir den Krieg nicht gewollt. Sie sind unsere Klassen- 
brüder. Ihnen soll man ihre schwere Lage erleichtern. 
Verbrüdern wir uns mit den kriegsgefangenen Kame- 
radenk 

Während die deutschen Faschisten mit der Vorberei- 
tung ihres größten Verbrechens, des Überfalls auf die 
Sowjetunion, beschäftigt sind, verfaßt Arthur Emmer- 
lich ein Flugblatt, in dem es heißt: 

»Es ist ein offenes Geheimnis, daß zu den Millionen 
Truppen, die bereits unter den Waffen stehen, immer 
neue Millionen eingezogen werden. Jeder klassen- 
bewußte Arbeiter fragt sich besorgt: Gegen wen? 

Sollte es nicht gelingen, den drohenden Überfall auf 
die Sowjetunion zu verhindern, dann heißt es alles ein- 
zusetzen. Keinen Schuß gegen die Rote Armee, keine 
Granate, kein Flugzeug gegen die 193-Millionen-Völker 
der Sowjetunion! Dann lautet die Parole: Waffen 
herum! Heilig die letzte Schlacht! Hände weg von der 
Sowjetunion « . 

Und während sich das Netz der Gestapo schon um 
ihn zusammenzieht, während der Schatten des Todes 
schon auf ihm liegt, ermahnt Arthur die ältere Gene- 
ration: 

»Sagt den Jugendlichen: dieser Kampf um unseren 
Frieden der Völker erfordert auch Mut, Kühnheit, 
Opferbereitschaft, Einsatzfreudigkeit — aber dieser 
Kampf ist ein hehrer Kampf, der all die tausend Opfer 
lohnt. Für diesen Frieden haben Millionen Arbeiter ge- 
kämpft und geblutet, unzählige sind gefallen — sorgt, 
daß sie nicht umsonst gefallen sind! Europa ist im 
Werden! Augen auf, hoch die Herzen, und die Prole- 
tarierfäuste gespannt!« 

Im Mai 1941 haben sie Arthur Emmerlich und seine 
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nächsten Mitkämpfer verhaftet. »Bis zu seiner Fest- 
nahme hat er.sich um die Lösung der ihm gestellten 
Aufgaben eifrig bemüht«, meldet lakonisch der Gestapo- 
bericht. Genau ein Jahr noch haben sie ihn gequält, . 
ehe der Jungkommunist Arthur, treu seiner Klasse 
und seinem Volk, ungebrochen und stolz den Weg zum 
Schafott ging. 
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Olga Benario 


Für Jorge Amade 


Die Geschichte Olga Benarios ist eine furchtbare 
Geschichte, sie ist die Legende einer Heiligen unserer 
Zeit, sie ist das große Epos von der Brüderlichkeit der 
Völker und die blutige Farce der Solidarität der Hen- 
ker. Olga Benario ist die Heldin einer großen Liebe, 
sie ist in der Tat eine jener Großen Liebenden, vor 
denen ein Dichter sprach, aber um wieviel wahrer, 
menschlicher, ergreifender als die Heldinnen Rainer 
Maria Rilkes... Denn sie hat in ihrer Liebe zu dem 
Mann eines anderen Volkes sein ganzes Volk mitge- 
liebt, weil sie ihr eigenes Volk liebte, und sie hat sich 
beiden Völkern zum Opfer gebracht. 

Olga Benario stammte aus München. Sie war groß, 
schlank, schön, mit blauen Augen. Sie war siebzehn ' 
Jahre alt, als die Polizei der Weimarer Republik sie 
als »kommunistische Agitatorin« in ihren Listen führte. 
Damals arbeitete sie für das Zentralkomitee des Kom- 
munistischen Jugendverbandes, und sie war Delegierte 
auf dem 5. Kongreß der Jugendinternationale i in Mos- 
kau. Ihre entscheidende Entwicklung verdankte sie der 
Sowjetunion — alles, was sie wußte, begriff, fühlte, 
liebte, kam von dort. Die Sowjetunion ließ sie ihr 
eigenes Volk, das deutsche, so tief verstehen, daß sie 
nach jahrelanger Trennung von ihm mehr wußte als 
die meisten Menschen, die Deutschland nie verlassen _ 
und nie darüber nachgedacht hatten, was das sei: ein 
Deutscher. Sie kannte Deutschland, weil sie die Ge- 
schichte der deutschen Arbeiter kannte und sich von 
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dieser Geschichte niemals trennte. Die Sowjetunion 
gab ihr Wissen, Würde und die Fähigkeit, die Schmer- 
zen zu ertragen, die ihr bestimmt waren. 

Zu Beginn der Hitlerzeit arbeitete sie eine Weile in 
Paris, dann kehrte sie nach Moskau zurück. Nicht 
lange darauf begegnete sie dem Mann, mit dessen 
Kampf, Leiden und Ruhm ihr Name für immer ver- 
bunden bleibt. Luis Carlos Prestes war schon damals 
der Abgott eines Volkes. Drei Jahre lang hatte er seine 
revolutionäre Kolonne über sechsundzwanzigtausend 
Kilometer kämpfend durch die Urwälder und Sümpfe 
Brasiliens geführt. Der Marsch der Kolonne Prestes 
läßt sich nur noch mit dem Marsch der Roten Armee 
Chinas vergleichen, als sie vor mehr als zwanzig Jahren 
sich vor der Übermacht der Weißen nach Yenan zu- 
rückzog. Luis Carlos Prestes, den das brasilianische 
Volk schon den »Ritter der Hoffnung« nannte, hatte, 
gleich Olga, erst in der Sowjetunion sein ganzes bis- 
heriges Leben gleichsam im Licht der Zukunft ge- 
sehen. Kein Schriftsteller kann heute, nach dem wun- 
derbaren Buch Jorge Amados, den Versuch machen, 
Prestes zu schildern. Romain Rolland hat damals über 
Prestes geschrieben: »Die Diktatoren Brasiliens, die 
glauben, dank dem Geld ihrer Herren, der europäischen 
und amerikanischen Kapitalisten, dank dem Schwei- 
gen, das sie von ihren journalistischen Komplicen er- 
kauft haben, den jungen Helden der nationalen Un- 
abhängigkeit im Schatten halten zu können, täuschen 
sich in erstaunlichem Grade über das Weltecho, das 
sein Feldzug gefunden hat, und über die Liebe, mit 
der das Volk die legendäre Person des ‚Ritters der 
Hoffnung‘ umgibt. Luis Carlos Prestes ist noch zu Leb- 
zeiten ins Pantheon der Geschichte eingegangen. Luis 
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Carlos Prestes ist uns heilig. Er gehört der ganzen 
Menschheit.< 

Das zumindest muß man von Prestes wissen, um 
Luis Carlos’ und Olgas Liebe begreifen zu können. 
Denn es war damals, als sich nach dem Ringen von 
1930 der ferne Donner der brasilianischen Revolution 
von neuem hören ließ, in den Tagen der erwachenden 
Nationalen Befreiungsfront, damals im Frühjahr des 
Jahres 1935 war es, daß Olga Benario und Luis Carlos 
Prestes einander begegneten. Prestes, erzählt Jorge 
Amado, war jetzt sechsunddreißig Jahre alt und hatte 
sich nie um eine Frau gekümmert. Sein Leben — das 
war der Kampf in den Urwäldern, seine Arbeit als. 
Ingenieur in Bolivien und in der Sowjetunion gewesen. 
Olga und Luis Carlos wußten sofort, daß sie zueinander 
gehörten, aber sie wußten auch, daß sie beide vereint 
dem Volk gehörten. »Die Blumen«, sagt Amado, 
»grüßten die Liebenden, die Vögel sangen an ihrem 
Weg, der Frühling ging von Stadt zu Stadt und führte ' 
sie quer durch Europa dem Schiff entgegen, das sie 
nach Brasilien bringen sollte.« Olga stand auf dem 
Deck des Schiffes, über ihr brannte das Kreuz des 
Südens und durch die Tropennacht drang verworren 
das Getöse der fern kämpfenden Völker ihr ins Herz. 
Sie fühlte Prestes neben sich. Eine schreckliche, allzu 
große Liebe erfüllte sie. Diese Liebe war die Ver- 
schwörung, die geheimen Versammlungen, der Auf- 
stand, das Zuchthaus, die Folter. 

Die Zeit, die ihnen vergönnt ist, die Zeit ihrer Liebe 
und ihres gemeinsamen Kampfes, war kurz. Die ‚ge- 
waltigste Massenbewegung, die Brasilien bis dahin ge- 
kannt hätte, vereinte eineinhalb Millionen Menschen — 
die Front der Nationalen Befreiung. Die Regierung 
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antwortete mit ungeheuerlichem Terror. Im Aufstand 
des 27. November schossen die revolutionären Regi- 
menter bis zur letzten Patrone, und über Brasilien lag 
wieder die Nacht der Wallstreet und der von deut- 
schen Nazis dirigierten Totschlägerkolonnen. Für Olga 
Benario war diese Zeit dennoch eine Zeit höchsten 
_Glückes gewesen. Sie war Zeuge der abgründigen Liebe 
eines gequälten Volkes zu dem Mann, den sie liebte; 
sie half ihm in seiner Arbeit; sie trug sein Kind in 
ihrem Leib. Man verhaftete sie beide eines Nachts in 
ihrem Versteck, Man verhaftete auch ihre besten 
Freunde, den deutschen - Revolutionär Arthur Ewert 
und seine Frau. Nicht einmal ein Jahr war sie mit 
Luis Carlos Prestes zusammen gewesen. Sie sollte ihn 
' nie wiedersehen. Man warf die hochschwangere Frau 
in den Laderaum eines Frachters und brachte sie nach 
‚Deutschland. Mit ihr verschleppte man die Frau Ar- 
thur Ewerts, die die Polizei vorher vergewaltigt und 
verstümmelt hatte. Ewert selbst, .bis zur Unkenntlich- 
keit zerschlagen, war wahnsinnig geworden, nachdem 
er die Passion seiner Frau hatte mit anseben müssen. 


Weder er noch sie hatten der Polizei etwas verraten. 


Frau Ewert wurde im Konzentrationslager Ravens- 
brück zu Tode gequält. 

Olga brachte ihr Kind im Gefängnis in Berlin zur 

- Welt. Vierzehn Monate war sie mit dem Kind allein 
in der Zelle."Man gab ihnen einen Krug Wasser täg- 
lich. Verbrauchten sie das Wasser zu schnell, so muß- 
ten sie bis zum nächsten Tag warten. Dennoch sagte 
Olga später in Ravensbrück ihren Freundinnen, daß 
diese Gefängniszeit zu den glücklichsten Momenten 
ihres Lebens gehört habe. Prestes’ Mutter war nach 
Berlin gekommen, um das Kind zu retten. Es gelang 
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ihr wirklich, die kleine Anita nach Mexiko zu bringen. 
Aber die Nazis sagten Olga nicht, daß Anita bei 
ihrer Großmutter war — sie nahmen ihr das Kind ein- 
fach fort. Erst viel später erfuhr sie durch einen Brief 
von Leocadia Prestes, daß ihre Tochter in Sicherheit 
war. 

Später wurde Olga Benario nach Ravensbrück ge- 
bracht. Sie empfing im Konzentrationslager ein paar- 
mal Luis Carlos’ Briefe, die aus seiner Zelle über viele 
tausend Kilometer zu ihr gekommen waren. Es waren 
schöne, glühende Briefe eines ungebrochenen Herzens. 
Olga war auch jetzt noch glücklich, weil sie einen sol- 
chen Mann liebte und von ihm geliebt wurde. Sie war 
glücklich, weil sie unter Kameradinnen war, die voller 
Verehrung und Liebe zu ihr aufsahen, Kameradinnen, 
von denen jede Verehrung und Liebe verdiente. Olga 
war die Blockälteste des Blocks 11. Sie organisierte 
dort trotz schwerster Verbote Vorträge, Kurse, lite- 
rarische Abende, bei denen Goethe, Schiller, Mörike 
rezitiert wurden. Sie veranstaltete Diskussionen über 
die Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung und 
über das Wesen des Faschismus. Besonders gern sprach 
sie mit den jungen Mädchen im Lager über die Sowjet- 
union. Es wird erzählt, daß sie immer wieder von der 
Roten Armee sprach, dem ersten Heer der Arbeiter- 
und Bauernmacht, dem unbesiegbaren. Olga bestand 
darauf — es war in der Zeit der Anfangserfolge der 
faschistischen Wehrmacht in der Sowjetunion —, daß 
die Rote Armee unbesiegbar und allen kapitalistischen 
Armeen überlegen sei. Sie veranstaltete auch Sprach- 
kurse und schrieb selbst für die Teilnehmer russische ' 
und französische Lektionen in winziger klarer Block- 
schrift auf kleine Zettel. Manchmal, in ruhigen Stun- 
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den, drängten sich die Mädchen um Olga Benario, um 
von ihrem Leben zu hören; Olga erzählte von Süd- 
amerika, vom Kampf des brasilianischen Volkes. Die. 
Augen in eine furchtbare Ferne gerichtet, erzählte sie 
von Luis Carlos Prestes, dem Ritter der Hoffnung. 

. Olga Benario ist allen Überlebenden von Ravens- 
brück im Gedächtnis geblieben als eine junge, sanfte, 
energische Frau, die ihre Stellung als Blockälteste be- 
nützte, um ihren Mitgefangenen ihr schweres Leben 
ein wenig leichter und heller zu machen. Sie war gütig 
zu allen, teilte alles, was sie besaß, mit ihren Kame- 
radinnen, setzte sich bei den faschistischen Aufsehern 
mutig für die Aufhebung von Strafen ein. Zu Anfang 
des Jahres 1942 begannen die Transporte in die Ver- 
nichtungslager. Mit einem der ersten Transporte mußte 
Olga Benario gehen. Vor den fassungslosen Gefähr- 
tinnen, die Olga zurückließ, blieb sie freundlich, fest 
und ruhig. Keiner hat sie wiedergesehen. 

Luis Carlos Prestes blieb zehn Jahre hindurch ge- 
fangen. Der Sieg über Hitler zwang die brasilianische 
Diktatur, ihn freizulassen. Ein ganzes Volk begrüßte 
ihn als den neuen Bolivar. Die Kommunistische Partei 
wurde innerhalb von Monaten zur stärksten des Lan- 
“ des. Seit geraumer Zeit suchen ihn die Henker wieder. 
Er führt sein Volk aus der Verborgenheit. Ein Volk, 
das die Hoffnung selber führt, ist unbesiegbar, und 
nicht zum Schweigen zu bringen sind seine Lieder, in 
denen, gleich zwei Lianen, die Namen von Olga Benario 
und Luis Carlos Prestes ineinander verschlungen sind. 


715 


Hanno Günther 


Am 30. Januar 1933 wurde, wie in allen Berliner 
Schulen, die schwarzrotgoldene Fahne in der Neuköll- 
ner Rütlischule verbrannt und an ihrer Stelle die 
Hakenkreuzfahne gehißt. »Mutti, nicht wahr, unser 
Tag kommt doch auch wieder% fragte ein Junge zu . 
Hause die Mutter. Er war blaß, seine Augen sahen 
groß und entsetzt zu ihr empor. Der Junge war zwölf 
Jahre alt, i 

Der Junge, der bereits den Unterschied zwischen 
»wir« und »sie« kannte, hatte das der Erziehung in 
Elternhaus und Schule zu verdanken. Die Eltern 
hatten Hanno Günther schon früh zu den Kinder- 
freunden, später zu den Jungen Pionieren und den 
Roten Pfadfindern geschickt. Die Rütlischule gehörte 
zu den wenigen antifaschistischen Schulen der Wei- 
marer Zeit. Eine ganze. Reihe von Widerstandskämp- 
fern ist aus der Masse ihrer Schüler und Lehrer hervor- 
gegangen. Aber mit der Rütlischule war es aus nach 
dem 30. Januar, und die Eltern schickten Hanno auf 
die Schulfarm Scharfenberg, weil sie hofften, der demo- 
kratische Schulgeist würde sich dort eine Zeitlang 
halten können. Aber auch in Scharfenberg trieb man 
Wehrertüchtigung. Unter den Schülern gab es eine 
oppositionelle Minderheit, der Hanno sich schnell an- 
schloß. Hanno schrieb einen Aufsatz über die Arbeits- 
losigkeit, der den Nazilehrern nicht gefiel. Man emp- 
fahl ihm, die Schule zu verlassen. Er hatte erst die 
Obertertia erreicht, aber er wußte, daß er auf den 
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Schulen des Dritten Reichs nichts mehr zu bestellen 
hatte. So ging er in die Lehre und wurde Bäcker. 

Er lernte nicht nur, wie man Brot macht, sondern 
auch, wie man es allen geben kann. Die Jahre der 
Lehre und der Gesellenzeit sind für ihn angefüllt mit 
dem Studium des Marxismus. Er läßt sich von Älteren, 
Erfahreneren belehren, aber gleichzeitig wird er auch _ 
zum Organisator, der eine Schar von Altersgenossen 
zusammenfaßt und zur'Aktion führt. Nach seiner Ver- 

‘ haftung wird er angeklagt, vom 16. bis 20. Lebensjahr | 
»fortgesetzt gemeinschaftlich mit anderen das hoch- 
verräterische Unternehmen, mit Gewalt die Verfassung 
des Reichs zu ändern, vorbereitet zu haben«. Hanno 
Günther ist Mitglied der Hitlerjugend gewesen, man 
hat ihn in die Uniform der Wehrmacht gesteckt. Aber 
er hat sich, wie die gleiche Anklageschrift feststellt, 
niemals »vom kommunistischen Gedankengut frei- 
gemacht«. Seine Mitkämpfer und Altersgenossen, ein 
Schlosser, ein Büroangestellter, eine Stenotypistin, 
ein Werkzeugmacher, sind chemalige Rütlischüler 
wie er. 

Vom Jahre 1939 beginnt Hanno Günther Flug- 
blätter zu verfassen und herzustellen, die er gemeinsam 
mit seinen Kameraden verbreitet. Er ist kein unzu- 
friedener Nationalsozialist, aber sein erstes Manifest, 
in der Form eines offenen Briefes an den »Führer«, 
enthält alle jene Fragen, die halbe und ganze National- 
sozialisten an Adolf Hitler richten müßten, wären sie 
nicht völlig verblendet — sie ziehen vor, Hitlers Krieg 
zu führen. »Sie gaben uns Arbeit«, schreibt Hanno, 
vyaber diese Rechnung müssen wir jetzt auf dem Feld 
der Ehre bezahlen. Sie versprachen Hilfe dem Mittel- 
- stand, den Kleingewerbetreibenden und Kleinbauern. 
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Was ist aus dieser Hilfe geworden? Tausende vonKlein- 
betrieben sind geschlossen, Kleinbauern von ihren kar- 
gen Höfen vertrieben worden: der Mittelstand stirbt 
vor Ihren Augen. Einst forderten wir Nationalsozia- 
listen Brechung der Zinsknechtschaft, wir forderten 
Verstaatlichung der Trusts, Gewinnbeteiligung an 
Großbetrieben, Ausbau der Altersversorgung, Ent- 
eignung der Warenhäuser und ihre Vermietung an 
Kleingewerbetreibende. Wir fordern dies alles noch 
Jjetzt.« 

Hanno führt in mehreren Berliner Bezirken Klebe- 
zetteläktionen durch. Auf seinen Zetteln stehen die 
klugen, richtigen Parolen, die er selber entworfen hat: 
»Hitlers Sieg — ewiger Krieg! Volkes Sieg — beendet 
den Krieg !«, »Jeder Sieg bringt neuen Krieg «, »Hitler 
triumphiert, doch das Volk krepiert!« Im Juli 1940 be- 
ginnt er, mit seinen Freunden: eine illegale Zeitung 
»Das freie Wort« herauszugeben, von der sechs Num- 
mern erschienen sind. »Deutsches Volk«, heißt es einmal 
da, »besinne dich in zwölfter Stunde! Stürze die Nazi- 
plutokratie, solange du noch mächtig genug bist, einen 
dauerhaften Weltfrieden herbeizuführen « Hanno ent- 
larvt in seiner Zeitung die soziale Demagogie der Fa- 
schisten: »Der Sozialismus ist für die Hitler-Pluto- 
kraten nur das Mäntelchen, um das Volk noch scham- 
loser auszuplündern. Und nun haben unsere ‚Führer‘, 
die sich Gewinnbeteiligung an der Rüstungsindustrie 
gleich nach 1933 sicherten, diesen Krieg vom Zaun ge- 
brochen! Macht Schluß! Stürzt die national(soziali- 
stische?) Plutokratie und bringt durch eure Kraft und 
Einsicht der Welt den Frieden, den sich alle Völker 
herbeiwünschen « »Langsamer arbeiten heißt die Pa- 
role, die Hanno ausgibt. »Nichts in die Nazisammel- - 
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büchsen, statt dessen politischen Gefangenen und ihren 
Angehörigen helfen!« steht in einem anderen Aufruf. 
Mit seinen Gefährten verbreitet Hanno Hunderte von 
Exemplaren dieser Schriften, aber er vernachlässigt in 
keinem Augenblick die theoretische Arbeit der Gruppe. 
Gemeinsam studieren die jungen Menschen mitten im 
Wahnsinn des faschistischen Krieges das ale und 
das »Kommunistische Manifest«. 

Im Sommer 1941 fliegt die Gruppe auf. Im Teen: 
ber 1942 wird Hanno Günther hingerichtet. Der Ein- 
undzwanzigjährige schreibt einen letzten Brief an die 
Mutter voll seltsamer Sicherheit und kindlicher Weis- 
heit: »Du schriebst einmal, wir zwei bildeten eigentlich 
eine Einheit, und dies ist mein unzerbrechlicher Glaube: 


‘diese Verbundenheit kann nun auf ewig nicht mehr ge- 


trennt werden! Bei unverdorbenen Völkern herrscht 
der schöne Glaube, daß man nach seinem Tode in den 
Schoß der Mutter zurückkehrt — den habe ich, wenn 
auch in übertragenem Sinne, zu meinem Glauben ge- 
macht. Meine Aufgabe ist nun erfüllt, und so komme 
ich zu Dir zurück.< 
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Hertha Lindner 


Hertha Lindner war eine junge Deutsche aus jenem . 
Gebiet der Tschechoslowakei, das die Hitlerfaschisten, 
die ganz Europa in Gaue zerlegten, den Sudetengau 
nannten. Als sie in den Kommunistischen Jugendver- 
band eintrat, liefen schon viele ihrer Landsleute im 
braunen Hemd oder in weißen Strümpfen herum und 
behaupteten, sie gehörten dahin, wohin sie nie gehört 
hatten — nach Deutschland. Es wurde bald offenbar, 
daß sie nicht nur sich selbst meinten, diese Leute, son- 
dern das ganze Land dazu samt den Tschechen und‘ 
Slowaken. Hertha Lindner, eine junge Verkäuferin wie 
viele andere, trat in den Kommunistischen Jugendver- 
band ein, weil sie aus einer Arbeiterfamilie stammte, in 
der die Älteren den Jüngeren immer beibrachten, daß 
es zwischen den Nationen keine Feindschaft geben 
dürfe, sondern nur zwischen Reichen und Armen, und 
daß es etwas gäbe, was zu achten sei: die Souveränität 
und das Selbstbestimmungsrecht der Nationen. In dem 
kleinen Dorf Mariaschein, aus dem Hertha Lindner 
stammte, auf den Höhen und in den Tälern rings um- 
her, in den Brüxer Gruben sah sie tschechische und 
‚deutsche Arbeiter und Bauern in einem Staat, der 
lange von seinen Bewohnern erwartet und schließlich 
erkämpft worden war, gemeinsam für die gleiche Sache 
. arbeiten. Hertha Lindner war eine gute Deutsche und 
entschlossen, die tschechoslowakische Republik gegen 
Hitlers Überfall zu verteidigen. 

Ihre kleine Gruppe, die aus jungen deutschen und 
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tschechischen Arbeitern bestand, war in den Jahren 
1940 und 1941 schr aktiv. Hertha Lindner betätigte 
sich beim Aufbau der Roten Hilfe und sammelte Geld 
für politische Gefangene, sie vervielfältigte und über- 
setzte Flugblätter, sie nahm an illegalen Sitzungen teil, 
auf denen die Reorganisation der Kommunistischen 
Partei im Gebiet von Aussig behandelt wurde. Herthas 
Vater arbeitete als der Kassierer der illegalen Partei und 
sie half ihm bei dieser Arbeit. Es war gut, einen solchen 
Vater und solche Freunde zu haben, es war gut zu 
wissen, daß die bescheidene, stille, genaue Arbeit, die 
man leistete, Teil eines langen Kampfes war, der sich 
sichtbar und unsichtbar, laut und leise, unter Qualen 
und Freuden unablässig vollzog — eines Kampfes der 
ganzen Menschheit. Die Groschen der Armen, die 
Hertha Lindner einsammelte, brachten die Banken in 
Berlin und Dresden wie winzige Erdstöße ins Wanken, 
sie erschütterten vor allem in manchen Köpfen den 
Glauben an die Allmacht des raubgierigen Ungeheuers, 
das sich Drittes Reich nannte und ein fremdes Land 
zum Protektorat degradierte. 

Der deutsche Staat hatte die Tschechoslowakei ver- 
schlungen und Millionen Deutsche billigten das. Reichs- 
deutsche fuhren durchs Land und begutachteten die 
Möglichkeiten der Kapitalsanlage und die Hotels ihrer 
neuen Kolonie. Die Schüsse der Hinrichtungskomman- 
dos knallten Tag für Tag. Schwer verschlossene Güter- 
züge rollten von Prag in Richtung Buchenwald. Da- 
mals spiegelte sich noch die Sonne in den Scheiben des 
Dorfes Lidice. Aber als hätte Hertha Lindner das 
Schicksal Lidices vorausgesehen und ein von anderen 
verübtes Verbrechen noch vorher gutmachen wollen, 
sammelte sie ihre Parteibeiträge und verbreitete sie 
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Flugblätter, in denen zur r Befreiung der Tschecho- 
slowakei aufgerufen wurde. Bei einem der Gefährten 
Hertha Lindners fand man nach der Verhaftung das 
Bild eines unbekannten Kommissars der Roten Armee, 
das ein Soldat von der Ostfront geschickt hatte. Der 
Kommissar war sicher schon tot, und der Soldat war 
einer von denen, die von Hertha Lindners Gruppe be- 
lebrt wurden, was sie zu tun und zu lassen hätten. 
Dieser Unbekannte auf dem Bild verkörperte für 
Hertha Lindner und für ihre tschechischen und deut- 
schen Genossen das Prinzip der Gerechtigkeit, der Ge- 
wißheit, daß die Tschechoslowakei leben würde, weil 
die Völker unsterblich sind. Das Bild drückte das aus, 
was sie zusammenhielt, Sie wurden zusammen ver- 
haftet, zusammen verurteilt. Sie starben gemeinsam. 

Hertha Lindner und ihr Vater blieben tapfer bis zu- 
letzt. Die Mutter, die allein in dem kleinen Haus zu- 
rückblieb, durfte Hertha, die über ein Jahr in Haft 
gewesen war, vor der Hinrichtung im März 1943 noch 
einmal sehen. Da erschrak sie, denn sie konnte ihre 
Tochter nicht mehr erkennen. Hertha war zweiund- 
zwanzig Jahre alt und sie war schön gewesen wie das 
Leben. 

Es kann geschehen, was will, die Verbrechen der 
Herren können die Völker gegeneinanderstellen — den- 
noch werden bescheidene, stille, präzise Taten wie die 
Hertha Lindners solche Völker, wenn auch manchmal 
kaum sichtbar, miteinander verbinden. 


82 


Werner Seelenbinder 


Werner Seelenbinders, des Ringers, Leben hätte von 


Anfang an ganz anders verlaufen können. Ein starker, : 


gutmütiger Junge, aus der Arbeiterschaft kommend, 
mühsam aufwachsend in Nachkrieg und Inflation, mit 
einem ausgeprägten Interesse für den Sport, mit vier- 
zehn Jahren aktiv in einem kleinen Klub: Neuköllner 
Athletikklub Eiche. Wer denkt, beim Hören solchen 
Namens, nicht an Zeichnungen von Heinrich Zille? 
Seelenbinder hätte in irgendeinem Vorstadtklub eine 
Größe werden können, um später vielleicht, allmählich 
im Alkohol verkommend, auf Jahrmärkten zu ringen. 
Oder er hätte auch, Entdeckung eines geschickten 
Managers, seine Freunde vergessen können, um für 
einige Zeit ein Star im bürgerlichen Sportbetrieb zu 
werden, ein professionelles Fleisch- und Muskelbündel, 
ein Nursporxtler, ein Ringer und sonst nichts, Objekt 
und Einfädler von tausend kleinen Intrigen und Be- 
trügereien, ein stumpfer, wulstnackiger Gladiator. 

Die ihn aus der Wirklichkeit oder von Bildern ken- 
nen, sehen einen jungen Athleten vor sich. Über dem 
mächtigen Brustkasten, den riesigen Schultern, erhebt 
sich auf einem starken Hals (den haben sie ihm mit dem 
Beil durchschlagen, denkt man erschauernd) ein gut- 
gebildeter hochstirniger Kopf mit ebenmäßigen Zügen 
unter dunkelgelocktem Haar. Die großen Augen leuch- 
ten freundlich, lebendig. Das war der deutsche Halb- 
schwergewichtsmeister im Ringen, Werner Seclenbin- 
der. 
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Von wem nur hat er die Kraft gehabt, die ihn auf 
seine Laufbahn drängte? Sicher von der Mutter, einer 
schweren, machtvollen Frau, die, während der Vater 
an der Front stand, für vier kleine Kinder schuftete 
und die Kunden der kleinen Gemüsehandlung in Er- 
staunen zu setzen wußte, wenn sie mit jeder Hand eine 
Zentnerlast hob. Dennoch sah sie das Ende des Krieges 
nicht: der Krieg war stärker gewesen. Stärker aber als 
der Krieg war das Zusammenstehen von einfachen 
Menschen, ihre Arbeit, ihre Sehnsucht nach einem 
Leben, das wert war gelebt zu werden. Werner half dem 
Vater und den Geschwistern. Damals lernte er auch 
schon, daß das Einanderhelfen für seinesgleichen nicht 
auf die Familie beschränkt sein durfte. In dieser Welt 
voller Luxus und Elend, in einer Welt, gekennzeichnet 
von Streiks, Aussperrungen, den Attentaten faschisti- 
scher Fememörder und den Bällen der guten Gesell- 
schaft konnte man sich nur zurechtfinden, wenn man 
wußte, wohin man gehörte, und wenn alle die, die das 
wußten, zusammenhielten. Die gute Gesellschaft — 
Werner hatte sie alle Tage vor Augen. Er war Page im 
Cafe Imperator. Die kokette Uniform, die er zu tragen 
hatte, damit er den Herren und Damen von der Börse 
ein wohlgefälliger Anblick sei, war ein Teil der Welt 
des Scheins, an der sich Werners Blick nicht trübte, 

“sondern. nur schärfte. E: bediente, führte diskrete Auf- 
träge aus, nahm Trinkgelder in Empfang, lächelte, 
dankte. Bei dem allen war er ein einfacher Junge, ohne 
»Problematik« — das Leben, wie es sich ihm bot, gefiel 
ihm ganz gut, er war kein Asket, aber er nahm den 
Schein nicht für die Wahrheit. Die Wahrheit war bei 
den Leuten seinesgleichen, zu Hause, in den Gewerk- 
schaftsversammlungen, in den Büchern mit den Namen 
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Marx und Lenin auf dem Einband, in denen er sich 
bald gut auskannte, auch bei seinen Kameraden im 
Sportverein, die mit ihm trainierten und über Armzug, 

Hammerlock und Doppelnelson sprachen. Werner 

wurde unter seinen Kollegen schnell eine kleine Be- 

rühmtheit — der Junge hatte auch zu gute Anlagen, er 

war der Ringer par excellence. Der Kopf, der ihm so 

aufrecht zwischen den breiten Schultern saß, wurde 

ihm dadurch nicht verwirrt; er blieb immer ein echter 

Freund, bescheiden, fröhlich, so hilfsbereit, daß man 

ihn manchmal ausschimpfen mußte, weil er bereit war, 

alles herzugeben, was er besaß. Dazu war es interes- 

sant, mit ihm zu reden; ein so leidenschaftlicher Sport- 
ler er war, er kannte sich in allem möglichen aus; erlud 

einen ins Theater ein, wo das Stück eines neuen Autors 

aufgeführt wurde, eines gewissen Brecht, das Stück 

hieß »Trommeln in der Nacht<; er rezitierte Verse gegen 

den Krieg von Ernst Toller; wenn man zusammen ins 

Kino ging, schlug der oder jener irgendeinen Schmar- 

ren vor, aber Werner zog es mehr zu »Panzerkreuzer 

Potemkin« oder zu »Zehn Tage, die die Welt erschütter- 

ten. 

Dabei ging es mit ihm die ganze Zeit steil nach oben. 
Sein Verein war jetzt der Sportklub Berolina. Werner, 
der als Transportarbeiter bei der AEG Treptow arbei- 
tete, war größer, schwerer, erfahrener geworden. Er. 
fand nicht mehr viele gleichwertige Gegner, und man 
sprach überall in Deutschland von ihm, sein Ruf hatte 
bald auch die deutschen Grenzen überschritten. Aber 
er blieb Amateur und blieb beim Arbeitersport, der im 
kapitalistischen Deutschland, ohne große finanzielle 
Mittel, im Schatten feudaler, meist von Offizieren und 
reaktionären Akademikern geführter Klubs, über- 
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gangen von den Schlagzeilen der Sensationspresse, 
einen schweren Stand hatte. Werner hatte das inter- 
nationale Turnier in Wien gewonnen. 1927 und 1928 
war er zweimal in der Sowjetunion, beim zweitenmal 
‚estang er den Sieg auf der Spartakiade. Nach seiner 
Rückkehr hielt er vor seinen Sportfreunden ein paar 
Vorträge über seine Erlebnisse in dem neuen Land, von 
dem man nichts Genaues wußte. Werner hatte mit 
seinem ruhigen, ehrlichen Blick gesehen, daß dieses 
Land, in dem zum erstenmal in der Geschichte Arbeiter 
und Bauern das Leben auf ihre Weise einrichteten, am 
Anfang einer ungeheuren Entwicklung stand, daß es, 
bei aller damaligen Armut und Zurückgebliebenheit, 
der übrigen Welt schon um ein Jahrhundert voraus 
war. 

Wie weit es der übrigen Welt wirklich voraus war, 
ließ sich ein paar Jahre später schon gar nicht mehr 
sagen. Während die UdSSR auf der Straße der Fünf- 
jahrpläne vorwärtsstürmte, stürzte ein großes Land, 
Werner Seelenbinders Heimat, zurück in eine Art 
moderner Steinzeit. Werner war, wie gesagt, niemals 
Nursportler gewesen. Er kannte sich in der Politik aus 
und nahm bewußt Anteil an ihr. Niemals hatte er sich 
von dem Wort Nationalsozialismus täuschen lassen, 
hinter dem er alles wußte, was den Arbeitern und dem 
Sozialismus feindlich war. In der ersten großen Ringer- 
veranstaltung nach Hitlers Machtergreifung, an der 
Werner Seelenbinder teilnahm und bei der er, wie ge- 
wöhnlich, siegte, hoben am Schluß die versammelten 
Ringer den Arm zum Hitlergruß. Man sang das Horst- 
Wessel-Lied. Wie viele von Werners alten Anhängern 
befanden sich in der Menge der Zuschauer, die sich be- 
reitwillig oder zögernd erhob? Im Ring stand mit den 
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geschlagenen Rivalen der große, freundliche, beliebte 
Werner Seelenbinder; aber er hatte die Hand nicht er- 
hoben und seine Lippen waren zusammengepreßt. Es 
gab noch eine ganze Menge, die Hitler nicht verdorben 
hatte; das Lied erstarb, Beifall für Seelenbinder klang 
auf, Zurufe, mit einemmal manifestierte der ganze 
Saal. Werner wurde verhaftet, nach ein paar Tagen 
entlassen. Er war ein großer Sportler, vielleicht war er 
für das Regime zu gebrauchen. Aber man disqualifi- 
zierte ihn für ein Jahr. 

Nach diesem Jahr war er noch besser geworden. Er 
hatte sich zu einem Künstler seines Sports entwickelt, 
er war ein Mann geworden, dessen Muskeln einem ge- 
übten, intelligenten Gehirn gehorchten. Er errang so- 
fort die deutsche Meisterschaft. Er war froh, wieder 
öffentlich ringen zu dürfen, aber er vergaß keinen 
Moment, was er zu tun hatte. Er scheute nicht davor 
zurück, nach einem Kampf unter den Zuschauern Geld 
zu sammeln. Nicht viele wußten, daß dieses Geld für 
die Rote Hilfe bestimmt war, die die Familien der poli- 
tischen Gefangenen unterstützte. Werner Seelenbinder 
war kein Visionär, aber er sah ganze Armeen von 
Sportlern ins Massengrab ziehen. Die Kulisse der Ber- 
liner Olympiade wurde vor dem täglichen Mord in den 
Konzentrationslagern, der Rassenhetze und einer Ar- 
mada von Panzern und Bombern aufgerichtet. Als 
Werner Seelenbinder in die deutsche Olympiamann- 
schaft eingereiht wurde, erklärte er seinen besten 
Freunden seinen Plan: er müsse unter allen Umständen 
siegen; dann, bei der Siegerehrung, vor dem Mikrophon 
stehend, würde er der ganzen Welt die Wahrheit über 
das Hitlerregime ins Gesicht schreien. Er war nicht 
unter den Siegern. Er konnte in seiner Klasse nur den 
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vierten Platz besetzen. Man sagt, daß Werner Seelen- 
binder, der, gerade weil er ein guter Sportsmann war, 
auch lächelnd verlieren konnte, später geweint und von 
seiner schwersten Niederlage gesprochen habe. 

Aber seine Laufbahn war weiter erfolgreich, und er 
verdoppelte seine politische Tätigkeit. Er verbreitete 
Flugblätter, nahm Verfolgte bei sich auf und brachte 
sie weiter in Sicherheit, benutzte vor allem seine Aus- 
landsreisen, die er auch nach Beginn des Krieges fort- 
setzen konnte, dazu, um Informationen zu sammeln 
und weiterzugeben und um die Verbindung zwischen 
der Widerstandsbewegung in Deutschland und den 
Emigrationsgruppen zu festigen. Man war auf ihn auf- 
merksam geworden. In Paris, wo er auf dem Turnier 
während der Weltausstellung 1937 einen großen Erfolg 
errang, durchwühlten Naziagenten sein Gepäck im 
Hotel. Er war als Sportler und politischer Kämpfer in 
Italien, in Dänemark, Schweden und Finnland tätig. 
Auf ganz selbstverständliche Weise hatte Werner 
Seelenbinder sein Leben lang seine Liebe zu den Men- 
schen und ihrer Zukunft mit der Liebe zu seinem Sport 
verbunden, bis er im Februar 1942 verhaftet wurde. 
Fast zwei Jahre lang hat er, ein starker, blühender 
Mensch, der niemals jemandem ein Leid zugefügt, son- 
dern immer den Schwachen und Getretenen geholfen 
hatte, Furchtbares erduldet. Bis zuletzt, zeigte er die 
rührende, einfache Anhänglichkeit, die er seinen 
Freunden und seiner Familie entgegenbrachte. Sein 
letzter Brief aus dem Zuchthaus Brandenburg ist an 
diese Nächsten gerichtet. ; 

»Ich habe«, heißt es’ darin, »in der Zeit meiner Haft 
wohl alles durchgemacht, was ein Mensch durchmachen 
kann. Krankheit, körperliche und seelische Qualen, 
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nichts ist mir erspart geblieben. Ich weiß aber, daß ich 
in Eurem Herzen und dem vieler Sportkameraden 
einen Platz gefunden habe, den ich immer darin be- 
haupten werde. Dieses Bewußtsein macht mich stolz 
und stark und wird mich in der letzten Stunde nicht 
: schwächer finden.« 

In unserem Gedächtnis bleibt er so, wie ihn ein Mit- 
gefangener geschildert hat, vor seinem Tode aufrecht 
am Fenster seiner Zelle und den Freunden im Hof 
seinen nahen Tod ansagend, so aufrecht und lebens- 
stark, wie er an den Tagen seiner bejubelten Siege im 
Ring gestanden hatte. Er verkörpert den Athleten der 
Zukunft, der manches vom Athleten der klassischen 
Vergangenheit besitzt, aber viel vor ihm voraus hat: 
den Blick über die Welt hin, in eine Welt hinein, in der 
die Menschheit Geist und Körper übt, um die Natur 
immer machtvoller zu meistern. Seiner darf gedacht 
werden mit den Worten des Pindar für den Ringkämp- 
fer Epharmostos: 


Welcher Schrei 

erbrauste laut, als aus dem Ring er schritt! 
In reifer Blüte stand er da und schön, 

das Schönste aber war die Tat. 
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Bernhard Pullmann 


Das Dorf Groß-Zimmern liegt im Hessischen, nicht 
weit von Darmstadt, in einer Gegend, wo das Elend 
der kleinen Leute oftmals in der Geschichte jählings 
in Wort oder Tat zu Widerstand geworden ist. Im all- 
gemeinen geht es dort ruhig zu. 

Der einundzwanzigjährige Buchdruckergeselle Bern- 
hard Pullmann, ledig, nicht vorbestraft, das siebente 
Kind von elf Geschwistern, Sohn eines Maurers, 
arbeitslos, war in der letzten Nacht des Jahres 1937 in 
Groß-Zimmern festgenommen worden. Er hatte nie 
einer Partei angehört, war Mitglied der Deutschen 
Arbeitsfront, und 1933 war er mit seinem Freund, 
einem Küferlehrling, wie es die meisten seiner Alters- 
genossen taten, in die Hitlerjugend eingetreten, aber 
kurz darauf aus dieser Organisation wegen Nach- 
lässigkeit im Dienst wieder ausgeschlossen worden. 
Sein Leben war bisher so verlaufen, wie es in Groß- 
Zimmern üblich war. Er hatte die Volksschule besucht, 
in der Druckerei Berger sein Handwerk gelernt und die 
Gesellenprüfung bestanden. Das war 1935. Ein halbes 
Jahr später konnte er in seinem Beruf nicht mehr 
arbeiten. Unter den Handwerkern ging es im Dritten 
Reich den Buchdruckern am schlechtesten. Um diese 
Zeit begann die Schließung ihrer kleinen Betriebe, 
Bernhard Pullmann fand Arbeit als Bauhilfsarbeiter, zu- 
erst auf einem Flugplatz an der Ostsee, später wieder in 
seiner Gegend, bei den Opelwerken in Rüsselsheim. 
Die Leute waren froh, daß es Arbeit gab. Wo es um die 
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Rüstung ging, gab es Arbeit. Bernhard war fleißig und 
ein guter Sohn und Bruder. Er verdiente seine acht- 
undzwanzig Mark in der Woche und gab die Hälfte da- 
von zu Hause ab. Im Herbst 1937 war er dann wieder 
arbeitslos geworden. 

Er war, wie gesagt, niemals in einer Arbeiterpartei 
oder -organisation gewesen. Wann war er zum erxsten- 
mal darauf gekommen, daß die Welt schlecht eingerich- 
tet war, so wie er sie kannte? Es muß, so glaubte das 
Gericht später, in der Druckerei Berger angefangen 
haben, wo Bernhard sich — fälschlich, wie das Gericht 
meinte — als Ausgebeuteter gefühlt hatte. Diese Er- 
kenntnis hat aber niemand mehr aus ihm herausreißen 
können. Er hat in dem kleinen Ort und auch anderswo 
niemanden gefunden, der ihn tiefer, gründlicher über 
seine Lage hätte aufklären können, er hat auch niemals 
die Bücher in die Hand bekommen, die er brauchte, von 
denen er gehört hatte, die aber nach 1933 unauffindbar 
waren. Dennoch konnte ihn nichts mehr von seinem 
Weg abbringen, von diesem Weg in die Wahrheit, den 
manch anderer damals verließ, der den Weg aus Er- 
fahrung besser gekannt hatte als Bernhard Pullmann. 
Bernhard hatte die Augen weit offen. Das Merkwürdige 
war, daß er das Nützliche überall fand, und wenn es 
auch nur ein Wort oder eine Geste war, und das Falsche 
an ihm abglitt wie Wasser. An den Arbeitsplätzen, wo 
er war, hörte er manchmal Bemerkungen, die er nie 
vergaß, wenn er auch die Menschen, die sie getan hat- 
ten, wieder aus dem Gesicht verlor. Er glaubte nicht 
an das Geschwätz von der Volksgemeinschaft, weil er 
sah, daß es Reiche und Arme gab im Dritten Reich. Er 
wußte, daß der Frieden nicht von Dauer war, weil man 
den Krieg vorbereitete. Er wußte,. daß Deutschland 
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nicht frei war, weil die Freiheit in den Konzentrations- 
lagern erschlagen wurde. Er sah und hörte das in der 
Mitte eines Volkes, das später nichts gesehen und ge- 
hört haben wollte. 

In Rüsselsheim hatte er von antifaschistischen Lo- 
sungen erfahren, die an Mauern und auf Fußböden auf- 
gemalt waren. Er traf auch einen Hilfsarbeiter, einen 
früheren Anarchisten, einen gewissen Hofferberth, der 
ihm die Abschrift eines langen Gedichtes zeigte. Das 
Gedicht, das den Titel »Worte eine Revolutionärs« 
trug und keinen Verfassernamen aufwies, hat auf Bern- 
hard Pullmann einen unauslöschlichen Eindruck ge- 
macht. Er lasesimmer wieder. Ersah, daßes darinhieß: 


Er trug Empörung in das Land hinein, 
Wohin er kam, da zog der Aufruhr ein. 


Die Hälfte seines Verdienstes, die er für sich behielt, 
hatte er niemals ganz ausgegeben. Bernhard war solide 
und sparte. Von dem Geld kaufte er sich einen billigen 
Radioapparat, auf dem er mit feinen Strichen die 
Wellenlängen der sowjetischen Sender eintrug. Er 
wußte nichts Näheres von der Sowjetunion, nur, daßin 
diesem Land die Arbeiter am Ruder waren. Dann 
kaufte er im Frühjahr für zweihundert Mark zwei alte 
Drucktiegel, Schriftmaterial und andere Dinge, die ein 
Buchdrucker braucht. Er brachte alles heimlich in 
einem Schuppen des väterlichen Hofes unter, auf 
einem Boden, der über der Waschküche lag. Er be- 
schaffte sich auch Papier. Dann begann er, auf eigene 
Faust Flugblätter zu machen. Das erste enthielt sein 
langes Lieblingsgedicht. Es war sicherlich kein Meister- 
werk, aber darauf kam es Bernhard nicht an, darauf 
kam es überhaupt.in diesem Augenblick nicht an, 
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Sei wahr und gut, haß Lug und Trug 
Und schreite mit des Fortschritts Zug. 
Bekämpf den Krieg... 


Nur darauf kam es an. Und Bernhard Pullmann, der 
nie das »Kommunistische Manifest« gelesen hatte und 
nie ein Buch von Lenin und nie Liebknechts Aufrufe, 
war dennoch von Marx, Liebknecht und Lenin und 
ihren Unterweisungen nicht zu trennen gewesen - er 
fand sie in nationalsozialistischen Propagandaschrif- 
ten, die er nur nach solchen Zitaten durchstöberte: 


Die Kommunisten verschmähen es, ihre Ansichten 
und Absichten zu verheimlichen. Sie erklären es 
offen, daß ihre Zwecke nur erreicht werden kön- 
nen durch den gewaltsamen Umsturz aller bis- 
herigen Gesellschaftsordnung. Mögen die herr- 
schenden Klassen vor einer Kommunistischen 
Revolution zittern. Die Proletarier haben nichts 
in ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie haben eine 
Welt zu gewinnen. Proletarier aller Länder, ver- 
einigt euch! 


Bernhard machte, allein in seinem Dorf, im fünften 
Jahre des Dritten Reichs, aus diesen Worten ein Flug- 
blatt, als tauchten sie nach langem Vergessen im Ge- 
dächtnis des Volkes wieder empor. Er machte Flug- 
blätter von Textstellen aus »Revolution und Konter- 
revolution« und »Zwei Taktiken«. Er zitiert ein Sparta- 
kus-Flugblatt: »Nur die Volksrevolution und Volks- 
republik in Deutschland würden imstande sein, den all- 
gemeinen Frieden in kürzester Zeit herbeizuführen. 
Allgemeiner Frieden und Republik in Deutschland! 
Das ist das Ziel, an das wir unsere Blicke heften, für das 
wir in den Kampf treten 
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, Erentwirft ein Flugblatt zumTodestag von KarlLieb- 
knecht und Rosa Luxemburg: »15. Januar 1919! Die 
Führer des Spartakusbundes werden in Berlin meuch- 
lings ermordet! Gedenkt dieses Tages! Karl Marx ist 
tot, aber der Marxismus lebt, Lenin ist tot, aber der 
Leninismus lebt, Karl Liebknecht und Rosa Luxem- 
burg sind tot, aber ihr Geist ist unsterblich. Es gilt, 
Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg zu rächen, wie 
noch nie Menschen auf dieser Erde gerächt worden sind. 
Es gilt, den Nationalsozialismus, das Dritte Reich, das 
System des deutschen Kapitalismus zu zerschmettern. 
Es gilt, die besten Kräfte des deutschen Proletariats für 
den bewaffneten Aufstand zu mobilisieren. Es gilt, Ernst 
Thälmann,denimZuchthausschmachtenden Führerder 
Kommunistischen Partei Deutschlands, zu befreien. Be- 
freien wir die inden Zuchthäusern und Gefängnissen des 
nationalsozialistischen Deutschland unschuldig gefan- 
genen Kommunisten, Sozialisten und Antifaschisten « 

Er schreibt und druckt ein weiteres langes Flugblatt, 

‘ das Hitler und seinen Kumpanen die Maske herunter- 
reißt: »... Unzählig sind ihre Verbrechen, zahllos wie 
die Tropfen im Meer...< 

Alle diese Texte druckte er in Hunderten, manchmal 
Tausenden von Exemplaren, ohne jede Hilfe. Nachts 
ging er stundenlang über Land, um sie in den umliegen- 
den Dörfern und Flecken zu verbreiten — er schob sie 
unter jede Tür, legte sie in die Wartesäle der kleinen 
Bahnhöfe, steckte sie in die Briefkästen. 

Hitler hatte auf dem Parteitag in Nürnberg damals 
gesagt, wie gut es den Deutschen gehen würde, wenn 
sie die Ukraine hätten und den Ural. Die Leute waren 
ganz begeistert gewesen. Zum zwanzigsten Jahrestag 
der großen Oktoberrevolution druckte Bernhard Pull- 
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mann einen Handzettel mit folgendem Aufruf: »Zwan- 
zig Jahre Sowjetunion! Zwanzig Jahre Diktatur des 
Proletaxiats! Zwanzig Jahre sozialistischer Aufbau! 
Zwanzig Jahre wachsender Wohlstand der werktätigen 


Masse! Zwanzig Jahre Friedensarbeit der Sowjet- 


union! Es lebe die UdSSR, das Vaterland der Arbeiter- 
klasse. Es lebe der Geist Marx’, Engels’, Lenins und 
Stalins! Es lebe der Geist der Kommunistischen Inter- 
nationale!« Er zeigte seinem Freund die Blätter und 
forderte ihn auf, ihm bei der Verteilung zu helfen. Als 
der zögerte, ging er allein. Früh um vier lagen die Zettel 
auf jeder Schwelle in Gundershausen und Roßdorf. 
Die Leute fanden sie in der Dämmerung, wenn sie zum 
Melken gingen. Es fröstelte sie, sie knüllten die Blätter 
zusammen, wenn sie nur einen Blick darauf geworfen 
hatten, manche brachten sie schnell zur Polizei, aber 
manche entsannen sich plötzlich später der Blätter und 
der Worte, die darauf gestanden hatten. 

Bernhard Pullmann wurde bald darauf verhaftet 
und kam vor den Volksgerichtshof. Man verurteilte ihn 
nicht zum Tode, sondern gab ihm fünfzehn Jahre 
Zuchthaus. Seine Mutter schrieb ein paarmal an die 
Behörden, wie es ihm ginge, er sei doch einer von ihren 
elf. Inzwischen richtete man ihn in der Haft zugrunde. 
Noch ehe der Krieg begann, gegen den er gearbeitet 
hatte, wurde Bernhard Pullmann wahnsinnig. Es gab 
eine Behörde, die sich bei der Anstalt ab und zu er- 
kundigte, was mit Pullmann sei. Die Anstalt antwor- 
tete mit besonderer Betonung, er sei ein verlorener 


Fall. Die letzte Auskunft stammt aus dem Jahr 1943. . 


Bei den Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen war 
später die Rede von den Spezialanstalten, in denen die 
‘ deutschen Faschisten Kranke umbringen ließen, 


95 



































Bruno Kühn 


Die Leistung mancher Menschen, ihre Unsterblich- 
keit, beruht in dem, was sie aus anderen Menschen ge- 
macht haben, beruht darin, daß sie in diesen anderen 
Menschen Ansätze zur Reife gebracht haben, die ohne 
ihr Eingreifen niemals entwickelt, nicht einmal ge- 
weckt worden wären. Bruno Kühn hat kein Kunstwerk 
hinterlassen, das seinen Namen trägt und weiterträgt, 
keine Architektur von Gedanken, kein Schriftstück. 
Er hat nur Menschen hinterlassen, die er nach seinem 
Bild geformt hat, nach dem Bild eines kleinen, blonden 
Metallarbeiters aus Berlin, Menschen seiner eigenen 
Nation und anderer Nationen, Menschen, die sich nach 
der Begegnung mit ihm nie mehr vor ihren Herren 
beugten noch vor der eigenen Schwäche und Er- 
müdung, Menschen, die dann mit der gleichen Selbst- 
verständlichkeit kämpften, mit der sie atmeten. Diese 
hat er hinterlassen und ein gutes Andenken bei allen 
seinen Freunden. 

Er ist in einem Berliner Hinterhaus zur Welt ge- 
kommen als Kind eines Hilfsarbeiters und einer Schnei- 
derin,.und er wuchs heran zu einem flinken, blonden, 


lachenden, begeisterten Jungen, der mit dreizehn J ah- 


zen schon Geld verdienen mußte und der geschickte 
Hände hatte. Mit all dem war Bruno Kühn ein rich- 
tiges Kind seiner Stadt und seiner Klasse, mit der 
schnellen, treffenden Rede, dem hellen, freundlichen 
Gesicht, in dem sich später erst das Leid einschrieb und 
cine bestimmte Härte, die das Gute in dem Gesicht 
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aber nie überdeckte. Ja, auch die geschickten Hände 
gehörten dazu, die Hände eines Bastlers — auch darin 
glich Bruno Tausenden seinesgleichen, mit diesen 
Händen, die immer wußten, was zu machen war, 
und wie es zu machen war. Wunderbare Hände, die die 
Welt umgestalten, die Turbinen zu bauen wissen und 
optische Geräte, die aber auch verstehen, ein Stück- 
chen Land zwischen Fabrikmauern richtig zu bearbei- 
ten, eine elektrische Leitung zu legen, einen Radio- 
apparat auszubessern, einen Stuhl zu machen, die 
Hände der kleinen Leute... 

Er war ein Kind der Revolution von 1918, die er 
selbst als Kind erlebte, als ein ganz junger Arbeiter im 
Scherl-Verlag, dessen Erzeugnisse täglich Millionen 
. von Hirnen vergifteten; und es war Bruno Kühn, der 
mit einigen anderen auf dem gleichen Papier und an 
den gleichen Maschinen, die bis dahin dem Land die 
Parolen des Krieges eingehämmert hatten, die ersten 
Nummern der »Roten Fahne« entstehen ließ, die 
Stimme Liebknechts, Rosa Luxemburgs, Wilhelm 
Piecks. Bruno Kühn gehörte zu den ersten Kadern, 
aus denen der Kommunistische Jugendverband in 
Berlin emporwuchs. 

Die Not hat ihn umhergetrieben. Mit der Mutter zu- 
sammen hat er eine Zeitlang versucht, einen kleinen 
Hof in Schlesien zu bewirtschaften, ein Stück Boden, 
auf dem kaum das Unkraut Nahrung fand. Er lernte 
das Schlosserhandwerk, arbeitete auf dem Bau, agi- 
tierte unter der Landbevölkerung. Später fand er eine 
Stellung in dem Malik-Verlag in Berlin, der unter der 
Leitung von Wieland Herzfelde die junge revolutio- 
näre deutsche Literatur und die ersten sowjetischen 
Autoren herausbrachte. Bruno war dort Packer, aber 
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er las die Bücher, mit denen er zu tun hatte, und das 
war wichtig für sein ganzes weiteres Leben. In diesen 
Jahren der Weimarer Republik entwickelte sich Bruno 
Kühn zu einem der ersten und besten Pionierleiter, die 
die deutsche Arbeiterjugend hatte. Seine Menschlich- 
keit, seine Freundlichkeit, sein Elan rissen die Kinder 
hin. Dabei hatte es die proletarische Bewegung bei der 
Arbeit unter den Kindern damals besonders schwer sie 
verfügte weder über die Erfahrungen noch über die 
finanziellen und propagandistischen Möglichkeiten der 
bürgerlichen Pfadfinder- und Kindervereinigungen. Die 
Pioniere der Deutschen Demokratischen Republik, die 
zu Tausenden in ihren schönen Sommerlagern und 
Kinderrepubliken zusammenkommen, wissen nicht, 
wie schwer es ihre Vorgänger hatten, aber sie sollten 
es wissen. Sie sollten wissen, wie Bruno im Jahre 1928 
ein erstes großes Zeltlager für fünfhundert Kinder 
organisierte und allen Schwierigkeiten zum Trotz 
durchführte, das Lager »Klim Woroschilow«, über 
dessen sinnvolle Einrichtung, über dessen schönen, 
fröhlichen, lebendigen Geist man damals nicht nur in 
Deutschland, sondern auch im Ausland redete. 
Damals hat Bruno Kühn auch zum erstenmal die 
Sowjetunion besucht, die nicht nur seine zweite Hei- 
mat wurde, sondern in der er auch seine erste Heimat, 
Deutschland, für immer entdeckte. Als er 1933 aus der 
Haft kam und in die Sowjetunion zurückfuhr, um dort 
seinen Aufenthalt zu nehmen, hatte er schon in ihrer 
Existenz alles das gefunden, was das Leben eines Men- 
schen unwiderruflich ändert und sein Bewußtsein dem 
vieler anderer überlegen macht: nicht allein das Land, 
das zum erstenmal einem Volk ganz zum Vaterland ge- 
worden ist, und nicht allein das Land, das dadurch 
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allen Arbeitern und Bauern zum zweiten Vaterland 
wird, und nicht allein die Gestalt gewordene Hof- 
nung der Unterdrückten - er hatte erst hier seine eigene 
Würde gefunden als ein Arbeiter und ein Deutscher 
und die Erkenntnis, daß die Verteidigung jeder wahren 
nationalen Würde in der Welt unlösbar verbunden war 
mit der Verteidigung dieses Landes, der UdSSR. 

Bruno Kühn verließ 1936 die Sowjetunion sofort, 
als das spanische Volk sich gegen den Überfall Hitlers 
und Mussolinis zur Wehr setzte. Er war unter den 
ersten internationalen Freiwilligen, aber seine ganze 
Festigkeit, seine ganze Härte, sein Mut zeichnet sich 
bereits in der besonderen Aufgabe ab, die er sich in 
Spanien zugedacht hat und deren Ausführung ihm 
übertragen wird. Bruno Kühn ging mit einer Gruppe 
spanischer und ausländischer Antifaschisten ins Hinter- 
land Francos, um den Partisanenkampf zu organisie- 
ren. Sein Kommandant hat mir geschildert, wie Bruno 
bei Castuera aus einem Haufen ungeordneter, vor Ent- 
setzen halb wahnsinniger, blindlings flüchtender armer 
Bauern, aus Menschen, die nur noch menschliche Fet- 
zen waren, eine Schar fester, unerschrockener, diszipli- 
nierter Partisanen machte. 

Das war nicht die Sache eines Augenblicks oder 
auch nur einiger Tage. Aber es waren gerade diese 
Bauern, diese armseligen Flüchtlinge, denen Bruno 
Kühn zufälligerweise begegnete, die der Kern der 
Partisanenuniversität von Castuera wurden (ja, es war 
eine Universität der Partisanen, dieses Castuera, wo 
man das Leben studierte und wie man darum kämpft) 
und der Kern einer Partisanendivision, die bald fünf- 

‚tausend Mann zählte. Die Menschen, die zu dieser For- 
mation stießen, waren meist Bauern, Menschen, be- 
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laden mit dem Leid des feudalen Spanien, voller Haß, 
aber ungewiß darüber, gegen wen und wie sie kämpfen 

- sollten. Bruno Kühn lehrte seine Mitarbeiter, daß die 
Erziehungsarbeit unter den Partisanen erst in zweiter 
Linie eine militärische zu sein habe, die entscheidende 
Aufgabe bestünde in der Vermittlung von politischem 
Wissen. Bruno übernahm die politische Leitung der 
Division, lebendig, gescheit und bescheiden. Seine spa- 
nischen Kameraden fühlten, daß Bruno glücklich war, 
dem spanischen Volk dienen zu dürfen, daß er sich, 
auch wenn er an einer verantwortlichen Stelle stand, 
immer nur als Gast und Beauftragter des spanischen 
Volkes betrachtete. 

Man muß bedenken, daß diese große organisatori- 
sche Arbeit, die eine genaue, hartnäckige, geduldige 
Arbeit am einzelnen Menschen war, im Hinterland eines 
grausamen, eines fürchterlichen Feindes vor sich ging. 
Nur von Zeit zu Zeit kehrten Teile der Formation in 
die Linien der Republikaner zurück. Unter Brunos 
Leitung begannen die Partisanen mit der Durchfüh- 
zung von Strafexpeditionen gegen die örtlichen faschi- 
stischen Verwaltungsstellen, gegen die Miliz Francos, 
die den Bauern den durch die Agrarreform gewonnenen 
Boden abgenommen und ihn den früheren Feudal- 
herren zurückgegeben hatte. Die Abteilung, rief in den 
Dörfern die Bevölkerung zusammen und übergab ihr 
die gefangenen faschistischen Landvögte zur Aburtei- 
lung. Im Bereich der Partisanen fielen die Vögte und 
die Gesetze Francos, die Bauern erhielten von der Ab- 
teilung nicht nur ihr Land zurück, sondern sie bekamen 
auch Gewehre. In vielen Familien entschlossen sich die 
Frauen, vorläufig die ganze Arbeit zu übernehmen. Dic 
Männer gingen als Freiwillige zur Abteilung. Bruno ließ 
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damals, weil er wußte, daß nicht nur Gewehre Waffen 
waren, Tausende und Zehntausende von Flugblättern 
drucken, die das Agrarprogramm der Kommunisten ent- 
hielten; er ließ die Schriften in Tausende von Flaschen 
schließen unddie Flaschenden Manzanareshinabtreiben. 

Wie sich in der ganzen furchtbaren Wirklichkeit des 
Partisanenkampfes durch Bruno Kühns Erziehungs- 
arbeit die Menschen zu wandeln begannen, zeigt eine 
Episode, die sich damals in der Abteilung zugetragen 
hat.. Unter Brunos Leitung wurde ein Sprengstoff- 
anschlag gegen eine Eisenbahnlinie der Faschisten 
unternommen. Ein österreichischer Partisan, der die 
Ladung unter den Schienen zu prüfen hatte, flog mit 
dem Bahndamm in die Luft, als er das Kontrollgerät 
angesetzt hatte. Er war nicht tot, aber auf entsetz- 
liche Weise verwundet. Das ungeschriebene, harte 
Partisanengesetz erforderte die Tötung eines schwer- 
verwundeten Kameraden, den man den faschistischen 
Folterern nicht überlassen durfte. Die Partisanen, 
fünfzig Kilometer von ihrer Ausgangsstellung entfernt, 
erschöpft von schweren Kämpfen und Entbehrungen, 
beschlossen, ihren Kameraden zu retten. Die kleine 
Gruppe, die über keine Lasttiere verfügte, trug den 
Verwundeten fünfzig Kilometer durch Feindesland. 
Er blieb wirklich am Leben und kämpft heute in sei- 
nem Heimatland für die gleiche Sache. 

Unter Bruno Kühns Leitung führten die Partisanen 
den verwegenen Überfall auf Frias aus, das durch den 
Verrat einer anarchistischen Abteilung in die Hände 
der Faschisten geraten war. Bruno stürmte die Stadt 
nachts und nahm die Besatzung gefangen, die zu einem 
guten Teil aus deutschen Nazis bestand. Als die spa- 
nische Republik später den Intrigen französischer und 
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englischer »Demokraten« erlag, hatte Bruno. Kühns 
Saat dennoch feste Wurzel geschlagen, die Lehre und 
das vorgelebte Beispiel eines immer ruhigen, mensch- 
lichen, energischen und bescheidenen Praktikers. 

Bruno verbrachte einige Zeit in dem französischen 
Konzentrationslager Vernet, von wo aus er durch die 
Intervention des sowjetischen Botschafters in die 
Sowjetunion zurückkehren konnte. Es war ihm keine 
Frist gegeben. Bruno Kühn war ein freundlicher, 
guter, herzlicher Mensch, ein Mensch wie alle, der gern 
in Frieden gelebt und eine Familie gegründet hätte. Er 
liebte Kinder und hätte gern eigene gehabt. Als Hitler 
die Sowjetunion angriff, meldete er sich sofort als Frei- 
williger. Er war in Spanien Partisan gewesen, er wurde 
Partisanin den Reihen, an der Seite der Roten Armee. Er 
wußte, daß er nicht zurückkehren, daß er Berlin, ein be- 
freites Berlin nicht mehr sehen würde. Soistergegangen, 
ohne Zögern. Und so ist er unserem Blickentschwunden, 
‚an dem einförmigen, furchtbaren Horizont eines laut- 
losen Schlachtfeldes, des faschistischen Hinterlandes. 
. Aber Unsterblichkeit ist sein und seinesgleichen Teil. 
Wie könnte seine Spur vergehen, die Spur eines Men- 
schen, der Arbeiterkinder zu Kämpfern erzog, die Spur 
des deutschen roten Partisanen an der Ostfront... Sein 
Erbe tönt in den unüberhörbaren einsamen Schüssen 
in der spanischen Sierra. 

Wir sind sehr stolz auf Bruno Kühn. Ihn nennt man, 
für immer und an vorderster Stelle, mit dem Namen 
des GUTEN DEUTSCHEN. Der Kohorte der Feinde 
Deutschlands und der Menschheit, der Lügner und 
Verleumder, der Schurken, die ihre Klauen wieder 
gegen das Sowjetland ausstrecken, tragen wir diesen 
Namen wie eine Fahne entgegen. 


102 


Ernst Knaack 


Ernst Knaacks Familientradition verkörpert die 
sirenge, düstere, stolze Tradition der Vorhut des Ber- 
liner Proletariats. Sein Vater hatte auf den Spartakus- 
barrikaden gekämpft und mußte sich lange ver- 
borgen halten. Sein Großvater, bei dem er aufwuchs, 
ein alter Arbeiter, der später der Wirt des bekann- 
testen Arbeiterlokals im Bezirk Prenzlauer Berg war, 
hatte als roter Artillerist das Polizeipräsidium im 
Jahr 1918 beschossen, bis er, als Gehilfe des revolu- 
tionären Polizeipräsidenten, in dem großen Haus am 
Alexanderplatz sein Quartier aufschlug — nicht für 
lange allerdings, denn die Revolution war gescheitert. 
Ernst und seine Geschwister sind dann in dem Lokal 
in der Kastanienallee aufgewachsen inmitten der alten 
und jungen Genossen, die kamen und gingen, um Sit- 
zungen abzuhalten, die letzten Kampfmaßnahmen der 
Partei zu beraten, Zeitungen und Flugblätter für den 
Vertrieb vorzubereiten. Die Kastanienallee und ihre 
Nebenstraßen haben in all diesen Jahren die nackte 
Not gekannt, aber auch den unbeugsamen Mut; sie 
waren erfüllt vom Geschrei der spielenden Kinder, von 
den abendlichen Unterhaltungen der Leute vor den 
großen Einfahrten, vom Geruch der Gemüseläden und 
der frischgewaschenen Wäsche, von den gellenden Ak- 
korden der Schalmeienkapellen. In diesen Straßen hin- 
gen die Frauen, wenn sie die rote Fahne nicht zeigen 
durften, die Bettkissen, von denen sie die Bezüge ab- 
genommen hatten, aus den Fenstern. Es ist ein gutes 
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Viertel, der Prenzlauer Berg. Er ist das wahre Berlin. 
Aus seiner innersten Mitte kdimen Menschen wie Ernst 
Knaack. 

Er arbeitete von frühester Jugend an in den Reihen 
des Kommunistischen Jugendverbandes, ein junger 
Hilfsarbeiter wie viele andere. Beschäftigung hatte er 
bei’der sowjetischen Handelsvertretung gefunden, als 
Hollerithmaschinist. Erarbeitete gern mitden Menschen 
aus dem großen Land, das allen Ländern das große Bei- 

‚spiel gegeben hatte. Aber als Hitler an die Macht ge- 
kommen war, ging der Austausch zwischen der Sowjet- 
union und Deutschland schnell zurück, die Handels- 
vertretung verkleinerte sich, für Ernst Knaack gab es 
keine Arbeit mehr. Seine sowjetischen Freunde boten 
ihm an, ihn nach Moskau mitzunehmen, aber er lehnte 
ab: es sei notwendig, daß er in Berlin bleibe. Es gab 
bestimmt nicht zu viele Menschen seiner Art damals, 
nicht einmal am Prenzlauer Berg. 

Die Arbeitslosigkeit war seine Universität. Er las 
und lernte unaufhörlich, nicht allein auf dem Gebiet 
der Theorie der Arbeiterbewegung. Er hatte sich von 
jeher für pädagogische Fragen interessiert, auch für 
bildende Kunst. Die Kunst war eine wichtige Sache, 
die die Arbeiter erobern mußten. Ernst ging in Aus- 
stellungen, nicht nur zu den Klassikern, auch zu den 
Modernen. Aber er lernte nicht um zu lernen. Vom 
ersten Tag der Hitlerherrschaft an steckte er in der 
illegalen Arbeit. Er wurde bereits gesucht. In einem 
kleinen Zimmer eines Hinterhauses hatten Ernst und 
sein Bruder Abziehapparat und Papier untergebracht. 
Während der eine Flugblätter druckte, stand der an- 
dere mit der geladenen Pistole an der Tür. An einem 
Abend sahen sie vom Fenster, daß die Mietskaserne 
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von Polizei umstellt war. In rasender Hast verbrann- 
ten sie in ihrem kleinen Kanonenofen die fertigen Flug- 
blätter. Aber niemand kam. Der Hausmeister erzählte 
ihnen am nächsten Tag, daß sich im Vorderhaus je- 
mand das Leben genommen hätte. Daher die Polizei. 
»Und wissen Sie<, fügte er hinzu, »während wir im Hof 
umberliefen, sah ich bei Ihnen einen roten Schein. Ich 
dachte schon, es sei Feuer bei Ihnen ausgebrochen, und 
wollte eigentlich mit der Polizei zu Ihnen hinaufkom- 
men.« Die Brüder lachten. Ernst wurde gesucht, aber 
sie kannten damals seinen richtigen Namen noch nicht. 

Drei Jahre später wurde er verhaftet. Er war lange 
bei der Gestapo in der Prinz-Albrecht-Straße. Die Ge- 
stapo erfuhr nicht das mindeste von ihm. Als sein Bru- 
der ihn das erstemal besuchen durfte, in Gegenwart 
eines Beamten, und ihn nach seinem Befinden fragte, 
antwortete Ernst lächelnd: »Mir geht es gut!« Mit den 
Augen lenkte.er dabei die Blicke des Besuchers auf 
seine Hände. Der sah, daß Ernst keine Fingernägel 
mehr hatte. Beim Prozeß verteidigte sich Ernst sehr 
geschickt, ohne jemanden zu belasten. Das Gericht be- 
zeichnete ihn als idealistischen Narren, der nicht ein- 
mal gewußt habe, für wen er gearbeitet hatte. Man 
hielt ihm seine Jugend zugute und verurteilte ihn zu 
zwei Jahren Zuchthaus. Als er im Jahre 1938 das 
Zuchthaus verließ, waren seine ersten Worte, kaum, 
daß sich das Tor hinter ihm geschlossen hatte: »Könnt 
Ihr mich sofort nach Spanien zu den Interbrigaden 
bringen? 

Die Genossen hatte einige Mühe, ihm seinen Plan 
auszureden. Hatte Ernst denn vergessen, daß er in 
Deutschland gebraucht wurde? Nein, er hatte es nicht 
vergessen, aber es zog ihn nach Spanien, wo so viele 
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Jungen vom Prenzlauer Berg in den Reihen der repu- 
blikanischen Armee standen. Nun gut, er würde, auch 
für Spanien, in Berlin weiterkämpfen. 

Die nächsten Jahre hindurch, bis tief in den Krieg 
hinein, hat Ernst Knaack unermüdlich und umsichtig 
diesen Kampf geführt. Das war für ihn als Vor- 
bestrafter nicht einfach. Die Nazis beobachteten ihn 
unaufhörlich und setzten ihn bei allen möglichen 
Anlässen vorsichtshalber fest, für ein paar Tage oder 
Wochen. Ernst hatte in den letzten Jahren die Wesens- 
züge, die ihn ausgezeichnet hatten, weiter entwickelt — 
er war härter geworden, unnachgiebig in seiner Über- 
zeugung, furchtloser, ruhiger. Er wußte, daß man auf 
der richtigen Straße ist, wenn man sich im Dunkel 
nach dem Licht orientiert, das Sowjetunion heißt. Als 
die deutschen Faschisten gezwungen waren, mit dem 
Arbeiter- und Bauernstaat einen Nichtangriffispakt zu 
schließen, setzte Ernst vielen Genossen den Sinn die- 
ser Politik auseinander, die die Partei des Krieges ins 
Mark traf. Als zwei Jahre später die deutschen Fa- 
schisten ihren Vertrag brachen, erklärte Ernst Knaack 
seinen Freunden die Unvermeidlichkeit des faschisti- 
schen Zusammenbruchs. Während er seine Arbeit in 
der Berliner Organisation fortsetzte, unterhielt er mit 
einer Anzahl von Freunden, die als Soldaten an der 
Front standen, einen ständigen Briefwechsel, um sie 
über ihre Pflichten aufzuklären. »Mein Bruders, schreibt 
er in einem solchen Brief vom 1. März 1942, wenige 
Tage vor seiner Verhaftung, »ist seit Januar einge- 
zogen. Jetzt schreibt er aus Briansk, daß zwar von 
der Stadt nicht mehr viel zu sehen ist, aber die ziem- 
lich gut erhaltenen Vororte hätten ihn und alle Kame- 
raden überrascht. Alles Neubauten, riesige neue Sied- 
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Tungskomplexe, und gebaut — besser als bei uns! Alles 
saubere, helle, schöne Zweizimmerwohnungen mit 
Warmwasser, elektrischem Licht, Bad und Küche. Und 
vor allem der russische Mensch: stolz, aufrecht, sauber 
und — haßerfüllt gegenüber den deutschen Soldaten.« 
»Alle Gefühlee, schreibt er an einer anderen Stelle des 
gleichen Briefes, müssen heute in einem Übermächti- 
gen zusammenströmen, und das muß in uns brennen, 
unaufhörlich, schmerzvoll, quälend, helllodernd: Haß! 
Haß! Haß! Haß bis in den Tod, bis zu dem Zeitpunkt, 
da durch diesen Haß alle Quellen und Ursachen von 
Haß und Trauer, Not und Elend überwunden sind und 
eine bessere Zeit bessere Verhältnisse schuf. Haß um 
der Liebe willen « 

Nachdem Ernst Knaack mit seinen engsten Mit- 
kämpfern einem Spitzel zum Opfer gefallen war, ver- 
brachte er zwei Jahre in mehreren Konzentrations- 
lagern in der Nähe von Berlin. Im Sommer 1944 wurde 
er mit acht weiteren Freunden zum Tode verurteilt. 
Die Einwohner von Potsdam sahen die neun mit ihren 
Angehörigen nach der Verkündung des Urteils unter 
Bewachung durch die Straßen marschieren. Ihr Zug 
glich wirklich einem Marsch, und die Leute fragten 
untereinander, wer diese Gefesselten seien, die lächelnd 
miteinander sprachen und den Kopf, der für das Beil 
bestimmt war, so hoch trugen. Durch die Straßen lief 
das Gerücht, es seien Kommunisten. 

Ernst Knaack schrieb vor der Hinrichtung noch 
einen langen Brief an seinen Bruder, der uns erhalten 

‘geblieben ist. Es ist ein schöner Brief, still, voller 
Würde, ohne Nachsicht mit dem Verfasser, aber auch 
nicht ohne Stolz. Ernst Knaack schreibt darin vor 
allem von seinem Kind, das er kaum gekannt hat, denn 
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als er es sah, war es gerade geboren. Sein altes Inter- 
esse für Erziehungsfragen, seine Liebe zu Kindern er- 
hält noch einmal Ausdruck: »Ich habe die feste Zu- 
versicht, daß die neue Generation die Probleme un- 
serer Zeit nicht mehr kennenlernen wird, daß mit ihr 
und durch sie auch eine neue Zeit aufkommen wird. 
» In der langen Zeit meiner Haft beschäftigte ich mich 
um so mehr mit Ursula und ihrer Zukunft, als ich durch 
die Haft weder an ihrer Entwicklung teilnehmen noch 
sie mir überhaupt vorstellen konnte. Je fremder mir 
mein Kind wurde, desto mehr beschäftigte sich meine 
Phantasie mit ihm. 

Ich bitte Dich, lieber Bruder, Dich Ursulas später 
anzunehmen, damit sie einmalihren Vater kennen wird. 
Nicht von Bildern oder Gesprächen, die sich nur um 
das persönliche Verhältnis, um Verwandtschafts- oder 
Freundschaftsbeziehungen bewegen. Sie soll mich ein- 
ınal verstehen. Sie soll einmal bewußt verstehen, wer 
ihr Vater war, und warum er starb. Es.soll uns einmal 
Gleiches verbinden, etwas, was aus ihrem Bewußtsein 
entspringt.« 

»Auch ich«, überlegt Ernst Knaack, »war ein Mensch, 
der, ganz durch die Umwelt geformt, nicht über sich 
selbst hinauswachsen konnte. Ich weiß, daß ich im 
Leben oft schwach, falsch oder schlecht war. Ich war 
nicht immer leicht zu verstehen und zu behandeln. 
Mein Leben ist nicht vollendet, denn noch wollte ich 
erst bewußt leben, noch war ich voller Vorsätze und 
glaubte, noch viel mehr leisten zu müssen. Mein Leben 
hat nicht im befriedigten Überschauen des Vollbrach- 
ten Vollendung gefunden, sondern es wird jäh und ge- 
waltsam abgebrochen. Doch ist mein Tod nicht sinnlos, 
ohne Zusammenhang mit dem Leben. 


108 


Ich will nicht sagen, daß mir das Sterben leicht wird 
mit meinen kaum dreißig Jahren; es ist ein schwerer 
Gang, der bitter genug wird. Jedoch werde ich ruhig 
und gelassen meinen letzten Gang antreten. Denn so 
schwach ich auch oft im Leben in persönlichen Dingen 
gewesen bin, so unbeugsam war ich doch in Einem: 
meiner Pflicht. Was auch im persönlichen Leben 
Schwäche war — hier bin ich niemals schwach geworden, 
hier habe ich niemals gefehlt, hier niemals schlecht ge- 
handelt. Dies ist mein ganzer Stolz, den ich im Leben 
gehabt, sonst liebe ich das Wort Stolz nicht, es hat für 
uns einen schlechten RKlang.< 


An der Wand einer Gefängniszelle in Brandenburg. 


liest man noch die Inschriften der Helden und der 
Verzweifelten, die der Welt dort ihre letzte Botschaft 
hinterließen. Verurteilte Illegale und Soldaten, aus- 
ländische Zwangsarbeiter und katholische Priester sind 
an dieser Wand vereint, der Haß, die Verachtung, der 
Hohn, der Stolz, die Ergebung... »France, Gloire, 
Patrie« liest man und daneben den verzweifelten Auf- 
schrei eines jungen Deserteurs »Das kann nicht der 
Sinn meines Lebens gewesen sein!« »Die Liebe höret 
nimmer auf« verkündet die Wand, und sie überliefert 
die Namen der Mörder: »Freisler der Bluthund vom 
1. Senat beim Volksgericht.« 

An dieser Wand hat sich Ernst Knaack mit fester 
Hand die eigene Grabschrift gesetzt: 


Ernst Knaack 
Hingerichtet 22. 8. 44. 
Trotz alledem! 
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Helmuth Hübener 


Ein kleines Amateurphoto zeigt drei Jungen auf 
einer besonnten Wiese. Sie stehen eng nebeneinander 
und schauen mit erwartungsvollen Gesichtern ins Ob- 
jektiv; und wie man sie da so sieht, mit blonden und 
braunen Haarschöpfen, jeder den Arm um die Schulter 
des Nachbarn, im offenen karierten Hemd oder mit 
zerdrücktem Schlips, stellen sie eines jener Gruppen- 
bilder dar, auf deren Rückseite man gewöhnlich liest: 
Die drei Musketiere — zum Andenken an Deine 
Freunde... Es ist eines jener Photos, die später in 
guten Stuben hängen: Erinnerung an kindliche Freund- 
schaft, unbegrenztes gegenseitiges Vertrauen, gemein- 
same Streiche, heimliche Pläne, in denen man für alle 
Zukunft sich immer Seite an Seite wähnte. Zwei Grö- 
Bere haben einen kleinen Stämmigen in die Mitte gc- 
nommen, der die Eleganz eines zweireihigen Konfir- 
mandenanzugs zur Schau stellt. Der in der Mitte, mit 
dem runden, aufgeweckten, ehrlichen Jungengesicht 
heißt Helmuth Hübener. Es gibt Zeiten und Menschen, 
da Kinder nicht mehr Streiche aushecken, sondern es 
mit einem Staat aufnehmen. Kein Erwachsener hat 
sie beraten, keinem haben sie sich anvertrauen können, 
denn allzuviele von den Älteren fanden im Jahre 1941 

_ den Krieglohnend, den diese drei Kinder für ein Unrecht 
ansahen. Diedrei Kinderauf demBild sind Hochverräter 
im Sinne der Nazis. Was man da auf dem Bilde sieht, 
sind nicht nur drei Freunde - es ist eine illegale Gruppe, 
oder vielmehr der Kern einer Widerstandsgruppe. 
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Wir wissen nichts von Helmuth Hübener und seinen 
Freunden Wobbe und Schnibbe außer den trockenen 
Angaben und Einschätzungen, die in den aufgefun- 
denen Akten des faschistischen Volksgerichtshofes ent- 
halten sind. Drei Hamburger Lehrlinge: ein angehen- 
der Schlosser, ein Maler; Hübener soll Verwaltungs- 
beamter werden. Alle drei Mitglieder der Hitler- 
Jugend, aus der allerdings Schnibbe wegen Befehlsver- 
weigerung ausgeschlossen worden war. Alle drei ge- 
hören auch einer Sckte an, die sich »Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der letzten Tage« nennt. 

Aber wir wissen zum Beispiel nicht, ob Helmuth 
Hübener schon vor dem März 1941 in einen Gegen- 
satz zum Naziregime geraten war und wie sich in 
einem solchen Falle diese Entwicklung vollzogen hatte. 
Er wohnte zu jener Zeit bei seinen Großeltern und 
gewöhnte sich daran, spät abends allein am Radio- 
gerät antifaschistische Sender abzuhören. Zuerst gab 
er die empfangenen Nachrichten an vertraute Freunde 
mündlich weiter. Im Frühjahr 1941 und noch einige 
Zeit später wurde in Deutschland gesiegt und gegen 
einen siegreichen Krieg hatten die meisten nichts ein- 
zuwenden. Aber dieser Sechzehnjährige erblickte auch 
im damals noch erfolgreichen Krieg der faschistischen 
Angreifer ein Verbrechen, eine nationale Schande, und, 
ganz auf sich gestellt, beginnt er, die Verbreitung der 
Wahrheit zu organisieren. 

»Hitlers Schuld«, »Hitler trägt die alleinige Schuld« 
heißen die ersten Flugzettel, die Helmuth Hübener her- 
stellt. Es sind handgroße Blätter, aus rotem und wei- 
Bem Papier, die mit der Maschine beschrieben sind und 
den mörderischen Luftkrieg gegen Warschau und Rot- 
terdam anprangern. Etwa sechzig solcher Flugzettel ' 
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hat Hübener mit seinen Freunden verbreitet. Aber 
schon sehr bald, nach dem Beginn des Angriffs auf die 
Sowjetunion, während die Hitlersche Kriegssonne im 
Zenith steht, beginnt Hübener mit der Abfassung um- 
fangreicher Flugschriften, in denen er die politischen 
und militärischen Ereignisse der Hamburger Bevölke- 
rung zu erklären versucht. Er legt die Gründe dar für 
den unvermeidlichen Sieg der Roten Armee, er ent- 
larvt den Verrat der Darlan und Konsorten am fran- 
zösischen Volk, er zitiert Quellen zum Verständnis der 
japanischen Aggressionslust. Dieser Sechzehnjährige 
erweist sich in seinen Flugschriften als unerschrockener 
und ständig nach weiteren Kenntnissen strebender 
Kämpfer. Geschickt wie ein alter Illegaler tarnt er 

‘ seine Flugblätter mit faschistischen Überschriften. Er 
wirft gereimte Parolen unter die Massen: 


Jetzt trägt der Soldat für den Irrtum die Leiden, 

Während Hitler verspricht: »Dies Jahr wird ent- 
scheiden « 

Es wird entscheiden, wenn alles sich rührt! 

Und dann hat Hitler auskalkuliert... 


Die Urteilsakte vermerkt, daß Hübener und seine 
Freunde das Material in den Stadtteilen Hammer- 
brook und Rothenburgsort verbreiteten, die »vorwie- 
gend von Arbeitern« bewohnt sind. Das Todesurteil 
findet in dem Umstand seine Begründung, wird in der 
Urteilsschrift ausdrücklich gesagt, »daß Hübener die 
Flugblätter in einem Arbeiterviertel einer Stadt ver- 
breitet hat, in der zufolge der schweren Luftangriffe, 
denen diese ausgesetzt ist, die Gefahr einer zersetzen- 
den Wirkung besonders groß ist, zumal nach den Be- 
kundungen des Kriminalbeamten Müssener auch heute 
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noch nicht davon gesprochen werden kann, daß der 
Marxismus in Hamburg völlig ausgerottet ist.«. 
Hübener und seine Freunde haben gegen zwanzig 


große Flugschriften bis zum Januar 1942 vervielfäl- 


tigt und verbreitet. Eine Reihe von Jugendlichen stand 
mit Hübener, Schnibbe und Wobbe in Verbindung. 
Hübener strebte nach einer Erweiterung des Kreises. 
Er hatte neue Pläne. Er wollte Flugblätter ins Fran- 
zösische übersetzen lassen, um sie Kriegsgefangenen 
zustecken zu können. Das wurde ihm zum Verhängnis, 
Der Lehrling, an den er sich in der Angelegenheit der 
Übersetzungen gewandt hatte, war beobachtet worden 
und gab, unter Druck gesetzt, den Sachverhalt be- 
kannt. 

Das Gericht zeigte sich beeindruckt von Hübeners 
Reife und seinem Mut. Er hatte seiner Begabung wegen 
‚den Oberbau* besuchen dürfen. Gerade deshalb mußte 
er vernichtet werden. Das faschistische Gericht kon- 
statierte noch einmal, daß Hübener ein junger Mensch 
sei von »weit über dem Durchschnitt stehender Intelli- 
genz«. Wir wissen nicht, was Helmuth Hübener in 
seiner Haftzeit erduldet hat, was er empfand, als er 


diesen Richtern gegenüberstand, unter denen ein ' 


NSKK-Brigadeführer war und ein Oberbereichsleiter 
und ein Oberführer, robentragende Bestien, Träger des 
Kriegs- und Ausbeutungsstaates, gegen den Helmuth 
Hübener sich aufgelehnt hatte. 

Am 27. Oktober 1942 mußte Helmuth Hübener seinen 
blonden Jungenkopf, in dem so viel Klugheit gewesen 
war und so viel Sorge um das Schicksal seines Landes, 
unters Beil legen. Er war siebzehn Jahre und neun 
Monate alt. j 

* Eine höhere Klasse innerhalb der Volksschule Hamburgs. 
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Irene Wosikowski 


Ein Arbeiterkind aus Danzig war sie undim Jahre 1943 
eine politische Emigrantin im besetzten Frankreich. In 
diesem Land war neunundzwanzig Jahre vorher ihr 
Vater in Feldgrau ein Opfer der deutschen Machtpoli- 
tik geworden. Sie hatte ihn nicht gekannt. Jetzt war 
sie dabei, mit ihren Freunden der französischen Wider- 
standsbewegung zu helfen. »Ich handelte«, sagte sie 
später dem Nazigericht, »in der Überzeugung, der Her- 
beiführung des Friedens zu dienen, und wollte damit 
auch für Deutschland nur das Beste.« Sie hatte in den 
Lagern der Vichyregierung gesessen, war schließlich 
freigekommen und lebte unter dem Namen einer Marie- 
Louise Durand in Marseille. 

Es wäre besser gewesen für Irene Wosikowski, wenn 
sie an jenem 26. Juni weitergegangen wäre, als ein 
Matrose der deutschen Kriegsmarine sie auf der Straße 
ansprach. Irene blieb stehen, nicht weil dieser Mann in 
seiner Uniform sie persönlich interessierte, sondern 
weil sie an ihre Aufgabe dachte. Der Matrose wunderte‘ 
sich, daß sie so gut deutsch sprach, Sie sagte ihm, sie 
heiße Paulette Monier. Sie trafen sich nach ein paar 
Tagen wieder. Irene hatte vielleicht an Kiel gedacht, 
an die Kämpfe am Marstall, wo die Matrosen der 
kaiserlichen Flotte für Spartakus gekämpft hatten und 
gefallen waren. Für Menschen wie Irene hatte diese 
Matrosenuniform vielleicht eine besondere Bedeutung: 
sie erinnerte an ein tragisches, aber zuhmvolles Kapitel 
einer nicht sehr ruhmreichen Geschichte; jetzt noch 
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vermochte sie an dieses Kapitel zu erinnern, obwohl 
man ihr inzwischen das faschistische Hoheitszeichen 
aufgenäht hatte, Irene glaubte, der Mann in der Uni- 
form sei in Ordnung, er habe wirklich etwas mit den 
Matrosen von 1918 gemein. 

Am 3. Juli gab der Matrose Frischalowski bei der 
Gestapo folgendes zu Pratokoll: 

«.. Beim zweiten Zusammensein fing sie dann 
über Politik an zu sprechen und versuchte, mich 
über meine Einstellung auszuhorchen. Ich ging 
scheinbar auf ihre Einstellung ein, worauf sie 
eifrig zu erzählen anfing. — Sie erkundigte sich 
auch, wie die Kameraden in politischer Hinsicht 
und besonders die Offiziere eingestellt sind, und 
wie man bei uns über die heutige Lage denkt. Um 
Vertrauen bei ihr zu erwecken, erzählte ich ibr, 
daß ich früher schon der Kommunistischen Partei 
angehört habe und auch heute noch kommu- 
nistisch denke und handle. Ich sagte ihr auch, daß 
ich auch noch bis vor kurzer Zeit mein Mitglieds- 
buch der KPD besessen habe und daß ich es im 
letzten Urlaub verbrannt habe, weil man einen 
meiner besten Freunde festgenommen habe. 

Den Namen der Frau habe ich bald erfahren; 
sie nennt sich Paulette Monier. Ihre Wohnung 
konnte ich bis jetzt noch nicht erfahren, weil sie 
mich nie bis zu ihrer Wohnung mitnimmt. 

Ich bin der festen Überzeugung, daß es mir ge- 
lingen wird, noch mehr aus der Frau herauszube- 
kommen. Über die weiteren Zusammenkünfte mit 
Frau Monier werde ich laufend berichten. 

Irene hat ihren furchtbaren Irrtum nicht geahnt. Sie 
gab Frischalowski die Zeitung der deutschen Wider- 
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standsbewegung in Frankreich »Soldat am Mittelmeer< 
und Flugblätter, die er unter seinen Kameraden ver- 
breiten sollte, um das deutsche Unrecht an Frankreich 
wiedergutzumachen. »Höre, Kamerad, es geht um 
Deutschlands Zukunft!« begann das eine Flugblatt, 
das das Aktionsprogramm der Nationalen Deutschen 
Friedensfront enthielt. Das Programm forderte: »So- 
fortige Einstellung des Krieges, Zurückziehung der 
Wehrmacht aus allen besetzten Ländern. — Sturz der 
Hitlerregierung und Schaffung einer nationalen demo- 
kratischen Friedensregierung. — Verhaftung und Be- 
strafung der Kriegsschuldigen und die Einziehung ihrer 
Vermögen. — Außerkraftsetzung der entwürdigenden 
Rassengesetze. — Freiheit der Meinungsäußerung, 
Presse- und Versammlungsfreiheit, Freiheit des Glau- 
bens und der Weltanschauung. — Eine auf Frieden und 
internationale Zusammenarbeit der Völker und Staaten 
orientierte Außenpolitik. Anerkennung des Rechtes der 
Selbständigkeit und Eigenstaatlichkeit der Völker. 
Frischalowski verriet nicht nur die junge Kommunistin 
Irene Wosikowski, er verriet auch dieses Programm, das 
aufgestellt war von »guten, achtenswerten Deutschen«, 
wie es darin hieß, »Deutschen aus allen Schichten 
des Volkes, Arbeitern wie Bauern, Handwerkern wie Ge- 
werbetreibenden, Beamten wie Angestellten, Angehöri- 
gen freier Berufe, Männern aus dem Wirtschaftsleben, 
Gläubigen der katholischen und evangelischen Kirche, 
Anhängern vieler politischer Parteien, ‚Zentrums- 
leuten, Demokraten, Sozialdemokraten, Kommunisten, 
Freunden des Friedens, Männern von der Front...« 

Irene ist am 26. Juli 1943 festgenommen worden. 
Sie wurde in Marseille und Paris vernommen. Die Ge- 
stapo sagt;in ihrem Schlußbericht: 
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Die Ermittlungen gegen die Irene Wosikowski 
haben sich langwierig und äußerst schwierig füh- 
ren lassen. Bei der Festnahme nannte sie sich 
Marie-Louise Durand, geboren in Bauxweiler, 
Departement Bas-Rhin. Hierüber führte sie auch 
die entsprechenden Ausweispapiere. Eine Nach- 
frage durch FS führte zu keinem Ergebnis. Erst 
nach einer verschärften Vernehmung bequemte sie 
sich, ihre richtigen Personalien anzugeben... 

In Hamburg quälte man sie weiter. Dort lebte auch 
ihre Mutter, der die Gestapo vorschlug, ihre Tochter zu 


retten, indem sie, die Mutter, sich bereit erklärte, in ' 


Zukunft für die Gestapo zu arbeiten. Frau Wosikowski 
lehnte ab. Man schleppte Irene vor den Volksgerichts- 
hof, verurteilte sie und richtete sie im August 1944 hin. 
Sie starb für Frankreich und Deutschland, wie vor ihr 


der Franzose Jean-Pierre Timbaud mit dem Ruf »Es, 


lebe die Kommunistische Partei Deutschlands!'« für 
Deutschland und Frankreich gestorben war. 


* 


Man ermittelte den ehemaligen Matrosen Frischa- 
lowski im Jahre 1948 in Cuxhaven, Poststr. 41. Der 
Gestapomann Teege, der Irene physisch und ihre Mut- 
ter moralisch gefoltert hatte, lebte immer noch in Ham- 
burg. Es wurde Beschwerde gegen beide Mörder er- 
hoben, aber der Oberstaatsanwalt in Stade und später 
der Generalstaatsanwalt lehnten es ab, das Verfahren 
weiterzuführen, da Frischalowski und Teege »recht- 
mäßig« gehandelt hätten. Nachdem der Jäger Runge 
im Januar 1919 Rosa Luxemburg ermordet hatte, 
wechselte er mit Zustimmung der Weimarer Behörden 
seinen Namen und lebte unangefochten noch sechs- 
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undzwanzig Jahre lang. Aber es gab Augen, die diese 
ganze lange Zeit hindurch den Mörder bewachten. Im 
Jahre 1945 hat er sein Verbrechen gebüßt. Die niedri- 
gen Denunzianten und Henkersknechte, die die reine 
und helle Flamme Irenes auslöschten, werden der Ge- 
rechtigkeit nicht entgehen, so wenig wie ihre Beschüt- 
zer in der Robe. Das wird der Tag der Vereinigung 
Deutschlands, der Tag der Demokratie zwischen Oder 
und Rhein sein, der Tag, für den Irene Wosikowski 
kämpfte, litt und starb. 
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Wolfgang Thieß 


Er stammte aus Altenburg und wuchs in Berlin auf. 
Fünfzehn Jahre alt war der Gymnasiast, als er begann, 
sich mit politischen Fragen zu beschäftigen. Wolfgang 
Thieß lehnte alles ab, was von der Weimarer Republik 
kam und mit ihr zusammenhing: sie war der Verrat, 
der Staat der Saturierten und Geschäftemacher, sie 
war ohne Zukunft. Er träumte von Vaterlandsliebe, 
Kameradschaft und Sozialismus. Die Arbeiter waren 
ihm verdächtig, mehr, sie jagten ihm eine unbestimmte 
Angst ein. Er kannte sie nicht, er wußte nur, daß sie 
verhetzt waren, ob sie sich nun Sozialdemokraten oder 
Kommunisten nannten. Aber es gab einen Mann, der 
Deutschland frei, groß und gerecht machen würde, 
wenn die meisten Leute damals auch über Adolf Hitler 
lachten und ihn nicht ernst nahmen. Wolfgang Thieß 
wurde das, was man im Jahre 1933 einen. »alten 
Kämpfer« nannte — er gründete mit drei Schulfreunden 
eine Gruppe der Hitlerjugend, die damals als Organi- 
sation noch kaum existierte. Im Jahre 1929, kaum 
achtzehn Jahre alt, nahm er am Reichsparteitag in 
Nürnberg teil. Im nächsten Jahr redigierte er zwei 
Blätter für dieHitlerjugend, die sich »Sturmtrupp« und 
»Hammerschläge« nannten. 1931 geriet er mit den 
Weimarer Behörden in Konflikt wegen einer Dichtung, 
die er verfaßt hatte — sie trug den emphatischen Titel 
‚»Herbei zum Kampf, ihr Knechte der Maschinen«. 

Es war um diese Zeit, daß der Glaube mancher revo- 
lutionärer Elemente innerhalb der faschistischen Be- 
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wegung an ihre Partei den entscheidenden Stoß erlitt. 
Der blutjunge Reichswehrleutnant Scheringer, wegen 
nationalsozialistischer Propaganda im Heer von einem 
Gericht der Republik zu Festungshaft verurteilt, dis- 
kutierte in der Haft mit Kommunisten und stellte dar- 
aufhin seinem Parteigenossen Goebbels einige Fragen, 
deren Beantwortung ihn veranlaßte, seinen Übertritt 
zur KPD zu erklären. Auf der Harzburger Tagung war _ 
die Bindung der Faschisten an das deutsche Groß- 
kapital vor aller Welt offenbar geworden. Wolfgang 
Thieß war Fähnleinführer gewesen, später der Berufs- 
schulobmann der Berliner HJ. Ende 1931 trat er mit 
sechs anderen Mitgliedern der Hitlerjugend zum Kom- 
munistischen Jugendverband über. Sein Schritt erregte 
damals großes Aufsehen. Wolfgang Thieß war ein glän- 
zender Redner und sprach über die Gründe für seine 
Abkehr vom Faschismus auf vielen Versammlungen. 
Im Herbst 1933 reorganisierte er mit mehreren 
Jugendgenossen den illegalen Jugendverband im 
Unterbezirk Kreuzberg. Er war beweglich, mutig und 
voller Zuversicht. Wolfgang Thieß gelang es, Verbin- 
dung zu anderen illegalen Gruppen zu bekommen, zu 
früheren Mitgliedern der Angestelltengewerkschaft, zur 
Sozialistischen Arbeiterjugend, zu Sportvereinen. Aus 
einem fahrenden Hochbahnzug warf er Flugblätter in 
eine dichte Menge am Halleschen Tor. Später begann 
er mit seiner Gruppe selbst Material herzustellen. Er 
nahm Verbindung mit den Genossen im Ausland auf. 
Im Sommer 1937 wurde er verhaftet. Dem faschisti- 
schen Gericht trat er stolz und fest entgegen. Man ver- 
urteilte ihn wegen Vorbereitung zum Hochverrat zu 
zwei Jahren Zuchthaus. Als er entlassen wurde, hatte 
der Krieg, dem er sich entgegengeworfen hatte, schon 
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begonnen. Er fand sehr bald Anschlußan seine Freunde, 
mit denen er seinen Weg bis zum Ende ging. Es waren 
Herbert Grasse, Eugen Neutert, Willi Schürmann, 
Hans Coppi. Keiner von ihnen ist am Leben geblieben. 

Wolfgang Thieß war in der neuen Gruppe als Agit- 
propmann tätig. Unter dem Einfluß von Herbert 
Grasse, einem der besten Funktionäre, die die deutsche 
Arbeiterjugend besessen hat, begriff Wolfgang Thieß 
die Notwendigkeit einer kühnen und praktischen Ar- 
beit. Diese Arbeit verlagerte sich in die Betriebe, dort- 
hin, wo die Totengräber des Faschismus immer noch 
die Waffen für die Erhaltung des Faschismus schmie- 
deten. Es waren Zellen zu bilden, um die Rüstungs- 
produktion der Nazis zu hemmen. Der Krieg, den die 
Sowjetunion nach Hitlers Überfall auf den Arbeiter- 
staat gewinnen mußte, sollte nach Wolfgang Thieß’ 
Willen auch in den deutschen Fabriken gegen Hitler 
gewonnen werden. Er mußte auch in der deutschen 


Wehrmacht gewonnen werden, die aus Arbeitern und 


Bauern bestand. Thieß und seine Freunde traten mit 
Offizieren und Soldaten in Verbindung und verbrei- 
teten unter ihnen die Wahrheit über die große Schande, 
an der-sie teil hatten. Man trat auch in Verbindung mit 
den sowjetischen und polnischen Zwangsarbeitern in 
Deutschland und organisierte eine materielle Unter- 
stützung für sie. 

Im Herbst 1942 flog die Gruppe auf. Wolfgang Thieß, 
Neutert und Schürmann wurden zusammen zum Tode 
verurteilt. In der Urteilsbegründung wird festgestellt: 
»Die Angeklagten Schürmann, Thieß und Neutert 
haben eifrig und umfangreich, hartnäckig und fana- 
tisch die kommunistische Verschwörerarbeit betrie- 
ben. Zeugen berichten, wie die faschistischen Richter 


121 




















die politisch-philosophischen Erklärungen der An- 
‚geklagten offenen Mundes anhörten — sie hatten 'vom 
historischen Materialismus noch nichts gehört und 
fragten verblüfft die lächelnden Drei, ob sie ihre 
eigenen Aussagen auch verständen. Die Richter ihrer- 
seits verstanden offenbar nichts davon. Sie fragten 
auch Wolfgang Thieß, ob er sich über den Vormarsch 
der Roten Armee denn freue (der Prozeß fand im 
Sommer 1943 statt). Wolfgang 'Thieß, der einmal vor 
langen Jahren im Braunhemd unter der Hakenkreuz- 
fahne marschiert war, sagte aufrecht, mit heller Stim- 
me:»Ja!«Er nahm das Urteil ohne Furcht und Schwan- 
ken entgegen. Es wird erzählt, daß die drei Freunde 
beim Rücktransport ins Gefängnis miteinander scherz- 
ten. Der Faschismus brachte sie danach schnell an den 
Galgen. Aber er hat nicht verhindern können, daß 
Wolfgang Thieß’ und seiner Mitkämpfer letztes Lachen 
im Gedächtnis des Volkes lebt. 
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_ Rudolf Seiffert 


Noch bevor der Rohrleger Rudolf Seiffert ein Opfer 
des Dritten Reiches wurde, war er schon ein Opfer der 
Republik von Weimar. Ob im Krieg oder im Frieden — 
der Staat der Aktionäre führte Krieg gegen ihn und 
seinesgleichen. Im Frühjahr 1929, knapp vor der Nie- 
dermetzelung von dreiunddreißig Berliner Maidemon- 
stranten durch den Polizeipräsidenten Zörgiebel, war 
der Jungkommunist Seiffert in der ersten Reihe einer 
Arbeitslosendemonstration durch den Wedding mar- 
schiert. Die Polizei schlug den Zug auseinander. Seif- 
fert, ein blutjunger, gesunder Mensch, ein begeisterter 
Sportler, war verhaftet worden, Ein von Blutdurst und 
Haß geblendeter Polizist, der später lediglich einen 
Tadel bekam, schoß aus Zentimeterentfernung auf den 
Wehrlosen. Man mußte Rudolf Seiffert ein paar Tage 
darauf das Bein amputieren. Im Interesse der Erhal- 
tung dieses Staates hatten andere ein paar Jahre vor- 
her ihr Bein an der Somme oder in den Karpaten her- 
geben müssen. Rudolf Seiffert wurde nicht so weit be- 
müht. Aber der Krieg war der gleiche. 

Rudolf Seiffert verlor seinen Lebensmut nicht. Er 
blieb ein junger, kräftiger, lebenslustiger Mensch und 


war auch mit einem Bein immer noch einer der besten 


Langstreckenschwimmer Berlins. Es machte ihm auch 
nichts aus, in den Ferien mit seiner Prothese auf die 
Berge zu steigen. Er hat sich verheiratet, hat für Frau 
und Kinder gearbeitet, und mit seiner Familie und 
seinen Freunden tapfer und fröhlich gelebt. 
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Er hat zu den Arbeitern gehört, die sich unter dem 
Hitlerterror nicht gleich zum Kampf gegen die Faschi- 
sten entschließen konnten. Aber er hat seine Partei 
nicht vergessen und darunter gelitten, daß er seine 
Pflicht nicht tat. Während des Krieges, als er bei 
Siemens arbeitete, lernte er einen illegalen Funktionär 
kennen und erklärte sich zur Unterstützung der Wider- 
standsbewegung bereit. Rudolf Seiffert wurde Leiter 
einer der vier Gruppen, die bei Siemens entstanden. 
Er wußte, daß der Kampf vor allem in den Betrieben 
zu führen war, daß hier das Getriebe des Krieges sich 
befand, das gesprengt werden mußte. Er hat es ver- 
standen, in kurzer Zeit, mit anderen Genossen, eine 
unterirdische Organisation aufzubauen, deren Arbeit 
der Nazistaat wie eine leise Erschütterung verspürte. 
Aber im Sommer 1944 gelang es der Gestapo, bei Sie- 
mens zuzuschlagen. Seiffert und seine Freunde wurden 
verhaftet. Sie waren sozialdemokratische, kommu- 
nistische, parteilose Arbeiter. Und die herrschende 
Klasse, die ihm sein Bein genommen hatte, verlangte 
nun Rudolf Seifferts Kopf. _ 

Die Prothese, die ihm der Staat gegeben hatte, diente 
jetzt noch dazu, der Welt seine letzten Botschaften zu 
bewahren. Auf den kleinen Zetteln steht dies: 

»In der Todeszelle! Tag und Nacht sind die Hände 
übereinander gefesselt, nur zu den Mahlzeiten frei. 
Durch das einfache Fenster weht die eiskalte Winter- 
luft. Der Körper sträubt sich mit aller Gewalt gegen 
die Kälte, doch es ist zwecklos, da die innere Wärme 
fehlt, der Hunger an den Därmen nagt. Ständig hun- 
gern, ständig frieren. So vergeht ein Tag wie der 
andere. Du sitzt hier und wartest, Woche um Woche, 
bis sie dich holen zum Totmachen. Ein Stamm von 
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zweihundert zum Tode Verurteilten füllt hier das 
Brandenburger Zuchthaus. Ein dauerndes Kommen 
und Gehen ins Nichts, Aber alle, einer wie der andere, 
aufrecht und entschlossen, gehen sie zum Schafott, 
denn sie wissen, ihr Opfer war nicht umsonst. So man- 
cher gute Kamerad ist vor mir aus der Zelle gegangen, 
genau in der geschilderten Weise. Kameraden, an die 
man sich gewöhnt hatte, Kameraden, mit denen man 
hätte die Welt umkrempeln können. So warte nun auch 
ich, bis mein Name gerufen wird, aufrecht und ent- 
schlossen.< 
Und dies: 

»Große Zeiten bahnen sich an. Eine neue geschicht- 
liche Epoche bricht über Europa herein. Als Folge des 
Krieges, der um die Neuaufteilung der Welt geht, steht 
der Sozialismus. Deutschland wehrt sich gegen diese 
geschichtliche Notwendigkeit. . 

Sage unseren Kindern später, wenn schon, denke ich, 


ein Stück dieses Weges zurückgelegt ist, ihr Vater. 


wurde dafür hingerichtet. Von einem brutalen System, 
das sich mit aller Gewalt gegen den Fortschritt 
sträubte. Von einem System, das das Menschenleben 
nicht achtete, nur um des Profits willen. Wenn unsere 
Kinder größer sind und selber denken können, werden 
sie erkennen, daß mein Opfer nicht umsonst war. 

Wenn erst die Fahnen des siegreichen Proletariats 
über Deutschland wehen, dann ist der Schritt zum 
Sozialismus Tatsache geworden. Und dieser Schritt ist 
nicht mehr fern. Es ist die größte Aufgabe, die die 
Menschheit je gehabt hat. Was ist ein Menschenleben 
gegenüber der Erreichung dieses BUN Zieles?« 

Und dies: 

»Mit dem Ende des Krieges ist auch das Schicksal des 
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Faschismus besiegelt. Diesem Ziel kommen wir tag- 
täglich näher. Die Arbeiter werden sich als Klasse zu- 
sammenschließen und ihre Geschicke selbst in dieHand _ 
nehmen für eine glückhafte Zukunft.« 

Ich gehe aufrecht und gefaßt unter die Guillotine«, 
schreibt Rudolf Seiffert zuletzt. 
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Arthur Weisbrodt 


Es ist eine kurze, einfache Geschichte, die Ge- 
schichte Arthur Weisbrodts, und sie könnte auch »Die 


Mutter« heißen. Denn der Weg, den Arthur gegangen - 


ist, war auch der Weg seiner Mutter, und wenn dem 
Sohn jemand die Treue gehalten hat, so war das die 
Mutter, und es war die »dritte Sache«, von der Brecht 
in seiner »Mutter<spricht, es war die Sache der Befreiung 
der Arbeiterklasse, die die beiden tiefer und fester und 
geheimnisvoller miteinander verband als sonst Mütter 
mit ihren Söhnen verbunden sind, weil sie außer ihrer 
Mutterliebe und Sohnesliebe noch die große andere ge- 
meinsame Liebe hatten, die ungestillte... 

Sie war Zigarettenarbeiterin, Arthurs Mutter, und 
sie war es, die die Familie erhalten 'mußte, vier Kinder, 
von denen zwei starben, als sie noch ganz klein waren, 
Die Tochter wurde später ein Opfer der Tuberkulose. 
Arthurs Vater war kein schlechter Mann, nur leicht- 
sinnig, unzuverlässig. Er begriff auch seine Frau nicht, 
die es so mit der Politik hatte. Frau Weisbrodt war 
stolz darauf, daß sie schwer arbeiten konnte und in der 
Woche ihre achtunddreißig, vierzig Mark heranschaffte. 
Später mußte sie erst recht für den Mann sorgen, als 
der krank wurde und nie mehr richtig hochkam. Schon 
damals, als die Revolution kam und Arthur ein ganz 
kleiner Junge war, ging er mit seiner Mutter. Frau 
Weisbrodt war auf die Straße gegangen, sie war selbst 
ein Teil der Straße, die sich auflehnte und von Noske 
niederkartätscht wurde. Seine Mutter und die Straße — 
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das waren Arthurs Erzieher. Die Mutter hatte sich bei 
den Unabhängigen organisiert und dann bei der Kom- 
munistischen Partei. Arthur arbeitete schon eifrig in 
einer der ersten Kindergruppen. Auf einem Bild aus 
der Inflationszeit kann man ihn sehen. Da sitzt er 
bleich und klein mit vielen Kindern, die aussehen wie 
er, und mit einer Menge von ausgemergelten Erwach- 
senen um lange Tische. An der Wand dankt ein großes 
Transparent den belgischen Arbeitern für ihre Soli- 
darität. Das Bild stellt eine Küche der Internatio- 
nalen Arbeiterhilfe dar, und es ist Arthurs Mutter, die 
sie organisiert hat. 

Arthur Weisbrodt lernte den Beruf eines Optikers. 
Er war fleißig, solide, genau in einem Beruf, der Ge- 
nauigkeit verlangt. Frau Weisbrodt hatte ihre Freude 
an ihm. Mutter und Sohn arbeiteten gemeinsam in der 
Partei. Arthur war knapp über zwanzig, als er seine 
Meisterprüfung ablegte. Seine Firma machte ihn zum 
Leiter einer Magdeburger Filiale. Zwei Jahre später— 
Hitler regierte bereits, und Arthur war arbeitslos ge- 
worden, weil seine Firma hatte schließen müssen, — 
wurde er verhaftet, vor Gericht gestellt und für sieben 
Jahre wegen antifaschistischer Betätigung ins Zucht- 
haus geschickt. So ging Arthur Weisbrodts Jugend 
dahin in einem Kerker des Dritten Reichs. Er hatte 
sich verheiratet, aber während seiner Haft verließ ihn 
seine Frau, die es überdrüssig war, zu einem Gefange- 
nen zu gehören. Aber die Mutter wartete auf ihn, und 
während sie wartete, arbeitete sie im geheimen für die 
Partei — sie wollte Arthur keine Schande machen. Die 
fleißigen, genauen Hände des Jungen durften auch im 
Zuchthaus nicht ruhen. AufeinemSchein, den die Mutter 


aufgehoben hat, steht noch vermerkt, was Arthur Weis- 
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brodt für sieben Jahre Zuchthausarbeit bekommen 
hat: 175 Mark. i 
Als er 1941 entlassen wurde, steckte man ihn nicht, 
wie es in. diesen Fällen üblich war, in ein Konzentrn- 
tionslager. Optikermeister wie Arthur Weisbrodt wur- - 
den gebraucht. Er kam in einen Betrieb, in dem Meß- 
geräte für Flugzeuge hergestellt wurden. Man sah 
seiner Arbeit an, daß er etwas konnte, und wollte ihn 
zum Meister in seiner Abteilung machen, aber er lehnte 
ab — nein, er wolle einfacher Arbeiter bleiben. Es war 
schon so schwer genug, Geräte herzustellen, die, wie 
man wußte, den eigenen Freunden den Tod brachten. 
Arthur hatte seine Mutter nach langen Jahren wie- 
dergesehen. Sie saßen in der engen Wohnung beisam-.. 
men und waren glücklich, obwohl Krieg war und man 
nicht wußte, was alles über einen hereinbrechen konnte. 
Sie sprachen dies und das und wußten schnell, daß sie 
die ganzen Jahre hindurch ihren alten gemeinsamen 
Weg weiter miteinander gegangen waren. Auch jetzt 
sahen sie sich nicht zu oft. Arthur steckte im Betrieb, 
und wenn man abends zusammengesessen hatte, kam 
es häufig vor, daß der eine oder andere aufstand: »Ich 
werde in zwei, drei Stunden zurück sein. Warte nicht 
auf mich...« Sie fragten niemals einander, wohin sie 
gingen. Sie wußten, daß jeder von beiden dem Ruf des - 
Volkes und der Klasse folgte. Sie wußten aber auch, 
daß zwei alte Illegale, wenn sie nicht gerade persönlich 
miteinander arbeiteten, sich ihre Geheimnisse nicht 
anzuvertrauen pflegen. Die alte Frau Weisbrodt  zit- 
terte um Arthur, der nach sieben langen Zuchthaus- 
jahren wieder an der Front des unterirdischen Kampfes 
stand. Aber niemals hätte sie ihn auch nur mit einem 
Wort zurückzuhalten versucht. Es wargut so, wieeswar. 
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Arthur war mit Anton Saefkow und seiner Gruppe 
zusammengekommen. Er arbeitete für das National- 
komitee Freies Deutschland, als einer der vielen rast- 
losen, kaltblütigen, beharrlichen Funktionäre, die die 
Organisation im Laufe des Jahres 1944 in Hunderten 
von Betrieben und in Dutzenden von deutschen Städ- 
ten Fuß fassen ließen. Arthur besorgte die Verbindung 
zwischen Berlin und Magdeburg. Sie verhafteten ihn 
im Sommer bei der Arbeit in seinem Betrieb. Er wurde 
zum Tode verurteilt. Arthur war bei seinen Kollegen 
beliebt gewesen. Die Belegschaft des Werks unter- 
schrieb Mann für Mann ein Gnadengesuch. Manche 
schämten sich vielleicht, als sie erfuhren, was der gute 
stille Kollege Weisbrodt die ganze Zeit getan hatte, ohne 
daß sie es ahnen konnten. Manche dachten vielleicht 
auch, es sei jetzt, gegen Ende des Jahres 1944, ganz gut 
für die Zukunft, ein solches Gesuch unterschrieben zu 
haben. Aber das Gesuch blieb wirkungslos. Im Novem- 
ber ging Arthur Weisbrodt den Weg zum Schafott. 

Es gibt eine volkstümliche Redensart, die lautet: Sie 
weinte sich die Augen aus... Frau Weisbrodt, die jetzt 
eine sehr alte, gebeugte, weißhaarige Frau ist, kann so 
gut wie nichts mehr sehen. Nur bei starkem Licht, wenn 
sie die Zeitung dicht an die Augen führt, kann sie müh- 
selig Wort um Wort entziffern. Die Leute, die sie kennen, 
sagen: das ist bei ihr vom vielen Weinen gekommen, 
Die alte Arbeiterin Frida Weisbrodt wohnt mit einer 
anderen Freundin zusammen, der man auch den Sohn 
und die Schwiegertochter hingerichtet hat. Sie freutsich 
aber, wenn ein Lied der Freien Deutschen Jugend ihr 
ins Fenster weht. Sie ist bei jeder Mitgliederversamm- 
lung ihrer Partei anwesend und sagt ihre Meinung. Frida 
Weisbrodt geht immer noch ihren Weg, Arthurs Weg, 


130 





Werner Illmer 


Für Melpo Axioti 


Werner Illmer gehörte zu einer Kategorie von.Män- 
nern, die unmittelbar nach der Vernichtung der VI. 
deutschen Armee bei Stalingrad den Einberufungs- 
befehl bekam. Auf den Gestellungsbefehlen stand: 
»Während des Dienstes in der Wehrmacht wieder wehr- 
würdig.« Illmer hatte mit Grund bei den Nazis bis da- 
hin für »wehrunwürdig« gegolten. Aber er war jung, 
und sie brauchten Kanonenfutter. Die Einheit, die sie 
‚im Februar 1943 aus ehemaligen oder noch in Haft be- . 
findlichen politischen Sträflingen zusammenstellten, 
erhielt die Nummer 999. 

Werner, ein Arbeiterjunge, dessen Vater früh starb, 
hatte eigentlich studieren wollen. Eine Familie, in der 
die Mutter fünf Kinder durchzuschleppen hatte, 
konnte daran nicht denken; Werner ging in die Lehre. 
Aber er bildete sich selbst und behielt immer die 
Freude am Wissen. Noch seine letzten Briefe handeln 
von Geschichte und Literatur. Er liebt das Schöne 
und schreibt über Malerei und Architektur und stellt 
Vergleiche an zwischen Romanik und Gotik. Weil er 
auch das Gute liebte, führte er als Mitglied des Kommu- 
nistischen Jugendverbandes in einem Unterbezirk von 
Berlin seine Arbeit in der Illegalität fort bis zu seiner 
Verhaftung im Frühjahr 1935. Er wurde zu vierein- 
halb Jahren Zuchthaus verurteilt. Er wäre nach seiner 
Entlassung, einige Wochen vor Kriegsbeginn, sofort 
ins KZ gebracht worden, hätte er nicht mit Hilfe seiner 
späteren Frau den Behörden eine Arbeit nachweisen 
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können. Aber er stand natürlich unter Polizeiaufsicht. 
Werner und seine Frau hatten ein paar Freunde 
wiedergefunden, mit denen man Kontakt hielt. Die 
Illmers begannen auch, illegales Material herzustellen, 
auf eigene Faust. Aber sie glaubten, es genüge nicht, 
was sie taten, und sie machten sich Vorwürfe. Sie mach- 
ten sich Vorwürfe, gerade weil sie zwei kleine Kinder 
hattenund weilsiewußten,daßsieihre Kinder am besten 
verteidigten, wenn sie für Hitlers Sturz arbeiteten. 

Im Februar 1943 also wurde Werner Illmer zur Straf- 
kompanie einberufen. Im Juli wurde das 4. Bataillon 
des Regiments 965 vom Truppenübungsplatz Heuberg, 
wo die Politischen von scharfmacherischen Offizieren 
gedrillt und von Berufsverbrechern bespitzelt wurden, 
nach Griechenland transportiert. Die kleine Stadt 
Amalias auf dem Peloponnes lag zwischen Maisfeldern 
und Weinbergen im trügerischen Licht einer grellen 
Sonne. Es war das Licht, das überall über dem groß- 
deutschen Lebensraum schien... 

Das Land zitterte in diesem Licht, als sei es der 
Widerhall der Aufrufe und Lieder, die aus den Bergen 
drangen. Die Berge — das war alles, was Griechenland 
hieß und die Zukunft. Die Widerstandsarmee stand in 
den Bergen; ihre Kampfgruppen und Späher waren 
überall. Sie appellierte mit ihren Flugblättern an die 
Deutschen: »Deutsche Soldaten! Brennt in Euren Her- 
zen die Vaterlandsliebe nicht mehr? Ein einziger Weg 
der Rettung steht Euch offen — der Weg in die Berge. 
Man wartet auf Euch\« 

Werner Illmer hatte bereits auf dem Henke beim 
Bataillonsstab eine illegale Leitung gebildet, die in 
allen Kompanien und Zügen ihre Verbindungsleute 
besaß und auch mit den übrigen Strafbataillonen Kon- 
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takt aufgenommen hatte. In Amalias trat er schon nach 
wenigen Tagen mit den ELAS-Partisanen in Verbin- 
dung. Die Zusammenarbeit erstreckte sich schnell auf 
alle Stützpunkte des Bataillons, auf Gastuni, Lechena, 
Pyrgos, Ai Johannis. Er organisierte die Verteilung des 
illegalen Propagandamaterials, die Hilfe für die grie- 
chische Zivilbevölkerung, den Übertritt von Gruppen 
deutscher Soldaten zu den Partisanen bei Mitnahme 
sämtlicher Waffen, die sie besaßen. Der große Sturm 
des griechischen Volkes, der die deutschen Faschisten 
und die einheimische Fünfte Kolonne wegfegen sollte, 
bereitete sich vor. 

Im Januar 1944 begab sich es auf Anweisung 
des illegalen Kollektivs selbst zu den Partisanen, nach- 
dem er eine große Anzahl deutscher Soldaten zum 
Übertritt veranlaßt hatte. Er arbeitete von diesem 
Moment an im Hauptquartier der ELAS auf dem 
Peloponnes — die Zusammenarbeit von Partisanen und 





deutschen Antifaschisten verbesserte sich dadurch er- 


heblich. Werner Illmer ließ mehr und besseres Druck- 
material an die Truppen gelangen, auf seine Anwei- 
sung wurden in den Schreibstuben der 999er Passier- 
scheine für Partisanen angefertigt und Transporte von 
deutschen. Medikamenten und Waffen in die Stellun- 
gen der ELAS geleitet. Er war es auch, der mit seinen _ 
Freunden die Bevölkerung von Dörfern und Markt- 
flecken oftmals rechtzeitig vor bevorstehenden Straf- 
aktionen warnen konnte. 

Im Mai fielen durch Verrat sechs der besten deut- 
schen Kämpfer von Amalias in die Hände der Nazis. 
Sie starben vor der Stadt unter Hochrufen auf die 
Sowjetunion und die ELAS, nachdem sie abgelehnt 
hatten, sich die Augen verbinden zu lassen. Sie hießen 
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Scheider, Bode, Demel, Warnke, Kalb und Juchalka. 
Die Kommunistische Partei Griechenlands erließ nach 
ihrem Tod folgenden Aufruf: 

»Volk von Hellas! Die Hitlerfaschisten haben erneut 
ihre Hände mit Blut besudelt. Diesmal mit dem Blut 
deutscher Genossen, die tapfer den Kampf gegen ihre 
Unterdrücker aufgenommen haben. Wir Kommu- 
nisten Griechenlands erklären uns mit dem Wirken der 
Toten solidarisch. Es sind unsere Brüder, die da ge- 
fallen sind, denn der Kampf der Antifaschisten in der 
deutschen Wehrmacht ist auch unser Kampf. Sie 
haben uns unserem. Ziel, der Vernichtung der Be- 
satzungsarmee, nähergebracht.« 

Gleichzeitig wurde ein »Offener Brief an Herrn 
Hauptmann Lief«, den Henker-Kommandanten des 
4. Bataillons von Werner Ilimer und seinen Freunden 
auf dem Peloponnes verbreitet. 

»Vor einigen Tagen«, heißt es darin, »haben Anti- 
“ faschisten unter Führung kommunistischer Genossen 
am Grabe der durch Ihre Soldateska ermordeten Kame- 
raden gestanden. Wir ehren unsere Genossen auf prole- 
tarische Weise. Wir legen unsere Herzen in unsere 
Fäuste und schwören, diese Fäuste nicht eher zu öffnen, 
bis tausendfache Rache genommen worden ist. Diese 
Rache aber wird sein, nicht eher zu ruhen, bis die 
Macht des Faschismus gebrochen und das deutsche 
Volk von dieser Knechtschaft befreit ist, 

Wir sind stolz auf unsere Toten und stolz auf ihr 
Sterben. Es lebe die Sowjetunion! Es lebe die kom- 
munistische Internationale! Es lebe die griechische 
Freiheitsbewegung! Das waren die letzten Rufe, mit 
denen unser Franz Scheider und unsere Freunde 
mannhaft und aufrecht starben. 
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Sie aber, Herr Hauptmann Lief, und Ihre Helfer 
sollen wissen, daß es für Sie keinen Ausweg mehr gibt. 
Ein ehrloser Tod ist Ihnen gewiß. Die wehrhafte Be- 
völkerung Griechenlands wartet darauf, die angeschla- 
gene Hitlerarmee zu vernichten. Denken Sie an die 
Thermopylen! Denken Sie an den langen Weg durch 
den Balkan! Serben, Rumänen und all die anderen ge- 
preßten Völker warten und brennen darauf, Rache zu 
nehmen. Nicht vergessen sind die Millionen Morde an 
Juden und Polen. Der Balkan wird das große Massen- 
grab des Hitlerfaschismus im Südosten Europas.« 

Werner Illmer und die Seinen wenden sich an die 
Kommunisten unter den deutschen Soldaten: »Wieder 
sind durch deutsche Truppen griechische Dörfer nie- 
dergebrannt und Frauen und Kinder ermordet worden. 
Das Dorf Karatula nahe Pyrgos ist ein neues Mahnmal 
der faschistischen Barbarei. Genossen, an alle Kom- 
munisten ergeht hiermit der Befehl, die Ausführung 
der Mordbefehle zu verhindern. Widersetzt Euch den 
Befehlen, beseitigt notfalls die Offiziere und geht ge- 
schlossen in die Berge! Genossen, vorwärts und sofort 
an die Arbeit gegangen! Niemals darfes von uns heißen, 
wir hätten unsere historische Aufgabe versäumt.« 

Am 20. Juli erscheint eine Proklamation an alle 
deutschen Soldaten, unterschrieben vom »Verband der 
deutschen Antifaschisten auf dem Peloponnes«: »Ihr 
rettet Eure Familien nicht, indem Ihr wartet. Die näch- 
sten Wöchen bedeuten für Millionen von Frauen und 
Kindern den Tod. Ihr rettet sie, wenn Ihr jetzt als 
Männer und Soldaten handelt. Auf! Eure Frauen war- 
ten mit Sehnsucht auf Eure befreiende Tat'« 

Wenige Tage darauf wird Werner Illmer in Amalias, 
wohin er abends gekommen war, von einer Patrouille 
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seines Bataillons gestellt, angeschossen und unter 
Mißhandlungen zum Gefechtsstand des Bataillons ge- 
bracht. Vom Exekutionspfahl ruft er noch seinem Er- 
schießungskommando zu: »Es lebe die internationale 
Verbrüderung des Proletariats! Es lebe die siegreiche 
Rote Armee 

Die griechischen Bauern samt ihrem Freund Werner 

- TIlmer, die unter deutschen Kugeln fielen, ahnten nicht, 

daß diese Schüsse bereits damals von London her ge- 
lenkt wurden. Der britische Brigadegeneral Eddy, Ver- 
bindungsoffizier zu den Kommandostellen in Kairo, 
hatte schon am 12. August 1943 geschrieben: »Ich 
denke, es wird für unsere Beauftragten von Nutzen 
sein, mit Vertretern der Athener Quislingregierung in 
Verbindung zu treten, d.h. Beziehungen zu den höhe- 
ren ÖOffizierschargen dieser Regierung in Heer und 
Polizei herzustellen und zu erhalten. Man muß sie da- 
von überzeugen, daß es ihr Recht und ihre Pflicht ist, 
den deutschen Behörden die Führer der EAM undELAS 
zu melden und zu ihrer Verhaftung beizutragen.« 

Unter den Mördern Werner Illmers, der allerdings 
kein Führer der ELAS war, befand sich auf diese Weise 
auch der Brigadegeneral Eddy, der im Namen Chur- 
chills handelte. Schon damals formierte sich jene Ein- 
heitsfront von Nazis und angelsächsischen Konserva- 
tiven und Labourführern, die über den Tempeln von 
Hellas Hakenkreuzbanner oder Union Jacks wehen 
läßt, bis zum Tage, da die Woge der entfesselten grie- 
chischen Freiheit die Namen der toten Partisanen über 
die Stufen des Parthenon trägt. 
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John Sieg 


“ »Südliche Wanderung« heißt das, soviel ich weiß, 
einzige erhalten gebliebene Zeugnis einer großen er- 
zählerischen Begabung. John Sieg, Sohn eines Deut- 
schen, in Detroit geboren, später in die Heimat seines 
Vaters zurückgekehrt, hat diese sicherlich .autobio- 
graphische Novelle von der Trampfahrt eines jungen 
Deutschen und eines jungen Negers, die mit dem 
Lynchtod des Negers endet, einmal in einer Zeit- 
schrift veröffentlicht, die der später hingerichtete 
Adam Kuckhoff xedigierte. Es ist ein gutes Stück 
Prosa, diese Novelle, ein Stück von merkwürdiger 
Melancholie, von Verzweiflung erfüllt über die hyste- 
tische Brutalität, die ein paar Jahre später in Deutsch- 
_ land eine Massenerscheinung werden sollte. 

Aber John Sieg ist kein berühmter Schriftsteller ge- 
worden, Er hatte seine Erzählung im gleichen Jahr ver- 
öffentlicht, in dem er in die Kommunistische Partei 
eintrat. Er hat es sehr ernst genommen mit der poli- 
tischen Arbeit. Wenn er schrieb, dann blieb es bei jour- 
nalistischen Arbeiten, denen keine Dauer bestimmt 
war. Er arbeitete für die »Rote Fahne«, schrieb aber 
auch für einige angesehene liberale Blätter wie das 
»Berliner Tageblatt« und die »Vossische Zeitung«. Er 
hat diese journalististische Tätigkeit in der Hitlerzeit, 
zu deren Anfang er drei Monate im Gefängnis saß, 
niemals aufgegeben. Nur stand kein Name mehr unter 
den vorzüglichen, klugen und kämpferischen illegalen 
Abhandlungen, Artikeln und Flugblättern, die er un- 
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ablässig bis zu seinem Tode verfaßte und verbreitete, 
Er war jung, als die Nazis zu regieren begannen, und 
noch nicht lange in der Arbeiterbewegung, aber er hat 
keinen Moment daran gedacht, in der faschistischen 
Presse Karriere zu machen. Nach seiner kurzen Haft- 
zeit wurde er einfacher Arbeiter bei der Reichsbahn. 
Er tauchte in der Masse unter, bei der er bleiben wollte, 
und befand sich zugleich an einem der entscheidenden 
Nervenstränge des Kriegsregimes. Der Arbeiter Sieg 
war fleißig, und er brachte es mit der Zeit bis zum 
Fahrdienstleiter, der Munitionszüge und Truppentrans- 
porte falsch dirigierte oder stundenlang auf verstopf- 
ten Strecken warten ließ. John Sieg führte einen pau- 
“ senlosen, zähen Kleinkrieg gegen den großen Krieg, er 
war ein unermüdlicher Offizier der Inneren Front, und 
so hatte er auch die illegale Zeitung genannt, deren 
Stimme auch mit seinem Tode nicht mehr erstickt 
werden konnte. 

Die Illegalen, die unter seiner Leitung kämpften, be- 
wunderten John Siegs überlegenes theoretisches Wis- 
sen, seine Tapferkeit und seine enorme Fähigkeit, die 
Theorie in die Praxis umzusetzen. Er haßte leere De- 
klarationen. Neben seiner Arbeit bei der Reichsbahn 
übersah John Sieg ein ständig wachsendes Netz ille- 
galer Verbindungen, das mit seinen zahllosen Verzwei- 
gungen heute kaum mehr zu rekonstruieren ist. Vom 
Jahre 1933 an leistete er, ohne sich verhaften zu lassen, 
eine Arbeit, die immer auf die Betriebe gerichtet 
war. Die Betriebsgruppe der Lederfabrik Blanken- 
burg, die wie zahllose andere im Jahre 1933 vor dem 
Nichts stand und zu zerfallen begann, wurde von ihm 
gestützt, aktiviert und für Jahre arbeitsfähig gemacht. 
Er war der gute Geist dieser Gruppe — die nur eine von 
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vielen war, die sich nach John Siegs Erscheinen wieder 
als Teil einer riesigen Kampffront fühlten. Er organi- 
sierte bei Hasse und Wrede, bei der Bamag, bei Alkett, 
AEG, Shell, Bewag, bei der Polizei und Feuerwehr. 
Seine Verbindungen gingen bis nach Hamburg und 
nach Frankfurt am Main und in die Lager der aus- 
ländischen Zwangsarbeiter. In Neukölln richtete er mit 
seinen nächsten Freunden in der Laube eines Genossen 
eine Druckerei ein, aus der Handzettel, Flugblätter in 
deutscher, französischer, russischer, polnischer, italie- 
nischerSprache und die Nummern der »Inneren Front< 
hervorgingen. 
»Französische Arbeiter!« beginnt ein Aufruf an die 
ausländischen Kameraden, »vergeßt nicht, daß Petain 
und Laval, als sie die Oberherrschaft Hitlers akzep- 
tierten und den faschistischen Räubern freie Bahn 
gaben, euer reiches Land dem Hunger und jeder Ent- 
behrung überantworteten, Entsinnt euch, daß Petain 
und Laval durch die Zusammenarbeit mit dem Feind 
aus Frankreich den westlichen Vorposten des Hitler- 
krieges gemacht haben. Die Folge ist, daß die gegen 
den Feind ‚gerichteten Bombardierungen die Küsten 
Frankreichs und seine Städte verwüsten und die fran- 
zösische Bevölkerung dezimieren. Vergeßt nicht, daß 
jeder Versuch nationalen Widerstandes gegen die Usur- 
patoren mit der Ermordung von Hunderten von un- 
schuldigen Geiseln beantwortet wird. Vergeßt nicht, 
daß die französische Polizei mit der Gestapo gemein- 
same Sache macht. Seid euch der Tatsache bewußt, 
daß die französischen Arbeiter, die gegen die nationale 
Unterdrückung kämpfen, von deutschen Kriegsgerich- 
ten verurteilt werden. Vergeßt nie, daßP&tain und Laval 
euch zu Sklaven der faschistischen Ausbeuter gemacht 
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haben. Erinnert euch auch der Tatsache, daß die deut- 
schen Arbeiter eure Brüder sind, mit denen euch ge- 
meinsame Interessen verbinden. Vergeßt nicht, daß die 
Sowjetunion, das Land der Arbeiter und Bauern, sich 
im gerechten Verteidigungskrieg gegen den faschisti- 
schen Angreifer befindet, den Todfeind aller Arbeiter. 
Ob freiwillig oder gezwungen, helft ihr die Waffen 
schmieden, die diesen verbrecherischen Krieg verlän- 
gern und die Stunde eurer Befreiung hinauszögern. 
Die Pflicht jedes einzelnen von euch ist, alles zu tun, 
um die Kriegsproduktion zu behindern und den Gang 
der Hitlerschen Kriegsmaschine zu lähmen. Franzö- 
sische Arbeiter! Schon ist das Hitlerregime tief er- . 
schüttert. Verbrüdert euch mit den deutschen, italie- 
nischen, belgischen, holländischen, polnischen, tsche- 
choslowakischen Arbeitern und mit den Kriegsgefan- 
genen! Wenn die Stunde kommt, zögert nicht die 
Reihen zu schließen und mit der Waffe in der Hand 
den Kampf für den Sturz des Faschismus zu führen, 
für die Freiheit und die Brüderlichkeit der werktätigen 
Massen aller Länder!« 

Über Jahre her klingt der Aufruf John Siegs in eine 
Zeit, in der wieder fremde Truppen in Frankreich 
stehen, die Nachfolger Pö&tains und Lavals sich mit 
den am Leben gelassenen Geiselmördern und Panzer- 
generälen gegen die Sieger von Stalingrad und die 
französische Arbeiterklasse verbünden, und die fran- 
zösischen und deutschen Arbeiter Thälmanns und Ga- 
briel Peris. Bündnis erneuern, 

Das hohe politische Bewußtsein John Siegs kommt 
in den Sätzen zum Ausdruck, die er im Sommer 1942 ° 
über die Frage der zweiten Front geschrieben hat. Hier 
haben wir seine richtige Einschätzung des Saboteurs 
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Churchill, sein hohes Verantwortungsgefühl, das Zeug- 
nis seiner Liebe zur Sowjetunion: »Die Frage der zwei- 
ten Front ist nicht allein und nicht in erster Linie eine 
militärtechnische, sondern eine politische. Nicht Herr 
Churchill ist der Garant der zweiten Front. Träger und 
Garant der zweiten Front sind die arbeitenden Massen 
aller Länder, die entschlossen sind, Schluß zu machen 
mit der faschistischen Völkerknechtung, Schluß zu ma- 
chen mit dem blutigen Kriegswahnsinn, Schluß zu ma- 


chen mit dem kannibalischen Mordbrennerregime Hit- | 


lers. Von diesen arbeitenden Massen hängt es letzten 
Endes ab, ob und wann die militärische Intervention 
Englands und Amerikas zustande kommen wird. Und 
wenn Herr Churchill weiterhin zögert, so werden die 
‚Massen, die mit leidenschaftlicher Anteilnahme das 
"heldenmütige Ringen der Arbeiter und Bauern der So- 
wjetunion um die Zukunft ihres Landes miterleben und 
‘mit loderndem Haß das barbarische Zerstörungswerk 
beobachten, das auf Hitlers Befehl die grandiose Auf- 
bauarbeit der ersten proletarischen Großmacht in der 
Geschichte zunichte machen soll, ihn zu zwingen wis- 
sen.« »Aber«, sagt John Sieg weiter den Deutschen, 
»die zweite Front ist überall bereits da, wo gegen das 
Hitlerregime aktiv gekämpft und gearheitet wird. 
Die zweite Front ist in jedem Betrieb, auf allen 
Straßen.< i 

Mit folgendem bezeichnenden Beispiel übt John Sieg 
Kritik an dem kläglichen falschen Stolz und an der 
Überheblichkeit vieler deutscher Arbeiter. 

»Deutsche Arbeiter und Soldaten«, schreibt er, »pfle- 
gen mit besonders höhnischen Bemerkungen die Lei- 
stungen der italienischen Arbeiter in Deutschland im 
besonderen und der italienischen Soldaten im allge- 
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meinen zu bedenken. Woher kommt dieses angebliche 
Versagen dieser ‚Bundesbrüder‘ Hitlers? 

Die italienischen Arbeiter und Soldaten ‚versagen*® 
nicht, weil sie ‚Scheißkerle‘ sind, sondern aus wohl- 
überlegten politischen Gründen! Weniger arbeiten, 
langsamer arbeiten — so antwortet der italienische 
Arbeiter auf die faschistische’ Ausbeuterwirtschaft. 
Mussolinis Krieg ist nicht unser Krieg — so denken 
die italienischen Soldaten und hauen in den Sack! 

Deutsche klassenbewußte Arbeiter! Meckert nicht 
über die Italiener — macht es ihnen nach « 

Seine Kameraden berichten, wie John Sieg niemals 
auch nuy eine Sekunde an der Sowjetunion und ihrer 
Politik zweifelte. John Sieg war ein großer Träumer 
im Sinne Lenins, der, als die Deutschen vor Leningrad 
und im Kaukasus standen, seinen Freunden von der 
bevorstehenden Befreiung Berlins durch die Rote 
Armee sprach. »Die geniale Strategie Stalins, der 
Heroismus der Roten Armee, der Widerstand der 
Werktätigen der Sowjetunion«, schreibt er 1942 in der 
yInneren Front«, »haben der Armee Hitlers das Rückgrat 
gebrochen, die unvermeidliche Niederlage vorbereitet.« 

Im Oktober des gleichen Jahres machte die Gestapo 
seinem langjährigen begeisterten. Kampf ein Ende. 
Seine Kader konnte sie nicht vernichten. John Sieg 
machte nach fünf Tagen ununterbrochener Folter sei- 
nem Leben ein Ende, weil er seinem zerschlagenen, ge- 
schändeten Körper nicht nachgeben wollte. 

Manche Menschen kämpfen schreibend. Die gleichen 
Menschen begreifen, daß man manchmal, weil man 
kämpfen muß, nicht mehr schreiben kann. John Sieg 
ist der Autor ungeschriebener Bücher, auf die ein Volk 
wartet, die aber ein anderer nicht schreiben wird, 


142 


Konrad Blenkle 


Konrad Blenkle, der der Schule nie überdrüssig 
wurde und der davon träumte, später auf die Uni- 


versität zu gehen, mußte nach dem Willen des Vaters - 


ein Handwerk lernen, wie es in der Familie stets üb- 
lich war — er sollte Bäcker werden. Der Vater, ein 
alter, chrenhafter, strenger Sozialdemokrat, ließ keinen 
Widerspruch gelten, und Konrad wäre es nicht einge- 
fallen, seinen Widerspruch bis zum Äußersten zu trei- 
ben. Er war als Bäcker genau so fleißig, aufmerksam, 
gewissenhaft, wie man es von ihm erwartete, er lernte 
diesen Beruf, als hinge alles davon ab. Aber in der Glut 
der Backstube, unter den grob scherzenden Gesellen 
und neben den riesigen Trögen lebte er nur ein zweites, 


unwirkliches Leben. Das Bäckerhandwerk ist ein 


schwerer, ermüdender Beruf. Konrad Blenkle saß 
nach der Arbeit, die sich dehnte und zog wie der Teig, 
den er unter den Händen hatte, angespannt und lange 
über den Büchern. Er studierte Technik, Naturwissen- 
schaften, Ökonomie. Er nahm Michelets »Geschichte 
der Französischen Revolution« durch. Dann fand er 
Marx und Engels, und bei ihnen den Sinn des Lebens. 

Er wurde mit achtzehn Jahren organisierter Kom- 
munist. Seine Altersgenossen spürten seine Beharr- 
lichkeit, sein überlegenes Wissen, das er sich müh- 
sam erkämpft hatte und das er unaufhörlich erweiterte, 
sie spürten die selbstverständliche, Menschen aus ande- 
ren Lebenskreisen manchmal unheimliche Selbstlosig- 
keit eines jungen Sozialisten, dessen persönliches Leben 
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hinter der Aktion und dem Lernen verschwindet. Kon- 
rad Blenkle war mit zwanzig stellvertretender Vor- 
sitzender eines Berliner Unterbezirks, mit zweiund- 
zwanzig Mitglied des Zentralkomitees, mit dreiund- 
zwanzig Vorsitzender des Kommunistischen Jugend- 
verbandes Deutschlands, mit sechsundzwanzig der 
jüngste Abgeordnete des Reichstags. 

Er bewältigt in dieser Zeit ein außerordentliches 
Arbeitsmaß als Sekretär seiner Organisation, als ver- 
antwortlicher Redakteur der » Jungen Garde, als Mit- 
glied des Steuer- und Sozialpolitischen Ausschusses im 
Reichstag, in dem er den Vertretern der bürgerlichen 
Parteien durch seinen zähen Kampf für die Interessen 
der Jungarbeiter, für echte Jugendschutzgesetze und 
gegen den Militarismusachtungsvollen Haßeinflößt.Vier 
Jahre lang bleibt er an.der Spitze des Jugendverbandes, 
bis die Partei ihn in Berlin und im Rheinland vor neue 
Aufgaben stellt. Aber der Kampf gegen den Krieg war 
für Konrad Blenkle in allen diesen Aufgaben enthalten. 
Immer hatte er den Krieg, von Kindheit an, auf seinem 
und seiner Freunde Weg wie eine schattenhafte Sperre 
gefunden. »Ich möchte«, hatte Konrad Blenkle in sei- 
ner Diskussionsrede auf dem 11. Parteitag der KPD 
gesagt, sechs Jahre vor Hitler und zwölf Jahre vor dem 
Überfall auf Polen, »auf die Notwendigkeit des anti- 
militaristischen Kampfes hinweisen. Wir sprachen von 
einem neuen deutschen Imperialismus. Aber ziehen wir 
daraus die Schlußfolgerungen? Ansätze zu einem neuen 
deutschen Militarismus sind bereits seit 1920-21 in Ge- 
stalt der ‚vaterländischen‘ Organisationen, des Stahl- 
helm, des Jungdo enthalten. Aber daneben gibt es 
auch eine Bewegung der Bourgeeoisie, die sich in der 
Forderung nach einer Arbeitsdienstpflicht ausdrückt.< 


144 


Man darf nicht vergessen, daß diese Forderung be-- 


reits in der. Weimarer Republik zum Teil verwirklicht 
wurde, in der Gestalt jener Arbeitsdienstformationen, 
die die Unterstützung sowohl der Nazis als auch der 


Sozialdemokraten hatten. In einem Prozeß, den die 
Weimarer Republik gegen Konrad Blenkle anstrengte, 


machte sie ihn verantwortlich für das Gelöbnis der 
Jungkommunisten, das die »Junge Garde« veröffent- 
licht hatte, und in dem sich die Mitglieder des Zentral- 
komitees verpflichteten, »den Kampf im Geist des gro- 
Ben Lenin zu führen«. »Wir werdeng, so hieß es in.dem 
Gelöbnis, süber seine Arbeit und Tätigkeit auch jene 
Jungarbeiter informieren, die heute im Waffenrock 
von der Bourgeoisie gegen das Proletariat ausgebildet 
werden, und sie im antimilitaristischen Geiste Karl 
Liebknechts zum Kampf gegen die Bourgeoisie mobi- 
lisieren.« u 

Die herrschende Klasse haßte Konrad Blenkle, und 
sie hatte Grund dazu. Die Anklageschrift ‘des Nazi- 


gerichts vermerkt zahlreiche Vorstrafen, die die bür- 


gerliche Demokratie über Konrad Blenkle verhängt 
hat, »wegen Widerstandes, Aufforderung zum Unge- 
horsam gegen die Gesetze, Auflaufs, Beleidigung und 
Verletzung der öffentlichen Ordnung sowie am 19. Fe- 
_ bruar 1932 vom Reichsgericht wegen Vorbereitung zum 
Hochverrat, Vergehens gegen das Gesetz zum Schutz 
der Republik und Aufforderung zum Ungehorsam...« 
Diese sublime Demokratie, diese Republik, die vor 
Antifaschisten und Antimilitaristen in Schutz zu neh- 
men war, verurteilte Konrad Blenkle zu eineinhalb 
Jahren Festungshaft und entließ ihn vier Wochen vor 
dem Machtantritt der Faschisten. Doch blieb die Tat- 
sache des Urteils bestehen, dergestalt, daß Konrad 
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Die vieleMillionenzählende deutscheantifaschistische 
Opposition muß aus ihrer Zersplitterung heraustreten 
und einheitlich im ganzen Lande ihre mächtige Stimme 
erheben, eine immer stärkere Widerstandsbewegung 
gegen das kriegstreiberische Regime entfesseln unter 
den Losungen: 


Nieder mit dem Kriegstreiber Hitler! 

Wir wollen keinen Krieg! 

Schluß mit der provokatorischen Mobilmachung und 
dem Kriegsmanöver! 

Hände weg von der Tschechoslowakei! 

Frieden und Freiheit für das deutsche Volk! 

Frieden und Freundschaft mit anderen Völkern !« 


Im von den Nazis besetzten Kopenhagen kämpft 
Konrad Blenkle bis zum Dezember 1941. Das Gestapo- 
protokoll, das seine Verhaftung schildert, berichtet, 
daß es bei dieser Verhaftung zu Zwischenfällen kam. 
Die dänischen Arbeiter, die in der nächtlichen Straße 
herbeieilten, um den deutschen Kommunisten aus den 
Händen seiner Henker zu befreien, wußten nicht, wer 
Konrad Blenkle war, aber sie wußten, daß Blenkles 
Feinde ihre Feinde waren. Sie gingen mit den Fäusten 
gegen die Pistolen der Polizisten an. Aber die faschi- 
stische Bestie gab ihre Beute nicht mehr frei. Man 
schleppte Konrad Blenkle nach Hamburg und verhörte 
ihn lange und gründlich. Die Nazis wußten, daß ihnen 
da vein wichtiger Mann« in die Hände gefallen war. Die 
Vernehmungsprotokolle lassen uns heute noch die 
Energie und: Geisteskraft Blenkles bewundern, der 
es fertigbrachte der Gestapo trotz aller ihrer Anstren- 
gungen nicht mehr zu sagen, als was sie ohnehin wußte. 
»Er hat«, stellt die Anklageschrift fest, »bei seinen Ver- 
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"nehmungen im Ermittlungsverfahren erklärt, daß er 
auch weiterhin Kommunist bleiben werde und an den 
Sieg des Kommunismus glaube.« Als man Konrad 
Blenkle festnahm, hatte er nichts bei sich gehabt außer 
einem Tagesbefehl Stalins an die Rote Armee. 

Sein letzter Brief, an sein einziges Kind gerichtet, 
ist erfüllt von der Ruhe, der Sicherheit, der nachdenk- 
lichen Selbstkritik, die Konrad Blenkle sein ganzes 
Leben lang ausgezeichnet haben. »Ich muß von Dir 
scheiden, lebe wohl « schreibt er, »ich habe den letzten 
Nachmittag verlebt und gehe dem Ende ruhig ent- _ 
gegen. Als Kämpfer habe ich gelebt und werde als 
Kämpfer sterben. Du bist der Mensch, der mir am 
nächsten steht. Deine Liebe und Verehrung waren für 
mich das Wertvollste. Wenn ich mein Leben rück- 
schauend betrachte und Bilanz ziehe, so kann ich im 
großen und ganzen zufrieden sein. Aber auch ich war 
ein Mensch mit Schwächen und Fehlern. Trotzdem 
weiß ich, daß mein Leben wertvoll war und ich Nütz- 
liches geleistet habe. Handle immer verantwortungs- 
bewußt, arbeite unablässig an Deiner Vervollkomm- 
nung, schone Dich nie, wenn es um Großes geht und 
Du Dich einsetzen mußt... 


148 


Käthe Niederkirchner 


Käthe Niederkirchner ist durch eine schwere, gute 
Schule gegangen. Ihr Großvater, aus einer Familie von 
in Ungarn ansässigen Deutschen stammend, war Stein- 
brucharbeiter gewesen. Käthes Vater, ein Rohrleger, 
und ihre Mutter, eine slowakische Tagelöhnerin, die 
weder lesen noch schreiben konnte, waren nach 
Deutschland übergesiedelt. Michael Niederkirchner 
war schon in Partei und Gewerkschaft tätig gewesen, 
als ihn der erste Weltkrieg zum Soldaten machte. 
Später war er stolz darauf, daß er niemals auf einen 
Menschen geschossen hatte in diesem Krieg, den die 
Feinde der armen Leute in allen Ländern entfacht 
hatten, Die Kinder waren noch ganz klein, als Käthes 
Mutter Granaten drehen mußte und der Vater in rus- 
sische Kriegsgefangenschaft geriet, aber schon in den 
Leiden der Eltern lag ein großes Stück Schule für die 
Kinder beschlossen. Der Vater lernte während der Ge- 
fangenschaft russische Bolschewiki kennen — als die 
Revolution ausbrach, agitierte er unter seinen Mit- 
gefangenen für die Ziele der russischen Revolution: 
Frieden und Brot allen denen, welchen die bisherigen 
Machthaber nur Massaker und Hunger zugedacht hat- 
ten. Michael Niederkirchner sah die Partei Lenins am 
Werk, von Mangel und Chaos, von weißen Armeen und 
Epidemien bedroht, aber unbeirrbar. Er begriff für sein 
ganzes Leben die Überlegenheit dieser Menschen über 
das wohlorganisierte, selbstzufriedene Kompromißler- 
tum westeuropäischer Sozialdemokraten, die in Bank- 
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zott und Schande endeten. Darum fand er nach seiner 
Rückkehr schnell den Weg über die Unabhängigen zu 
den Kommunisten. Die Lehre gab er an seine Kinder 
weiter. 

Käthe Niederkirchner ging den Weg, der den Kin- 
dern in klassenbewußten Arbeiterfamilien vorgezeich- 
net war. Sie trat in eine Kindergruppe ein und später 
inden KJVD. Sie war zart, sensibel, liebte das Schöne, 
aber ohne Melancholie und Einzelgängertum. Sie trieb 
gern Sport und sang zur Laute. So wurde sie Funk- 
tionärin im Arbeitersportverein »Fichte«, dem sie jahre- 
lang einen großen Teil ihrer Kraft widmete. Der Vater 
gab den Kindern die Bücher in die Hand, die sie lesen 
sollten: Tolstoi, Gorki, Jack London. Käthe wußte 
bald den halben Heine auswendig — nicht nur das 
»Wintermärchen«und »Atta Troll«und sogar Stücke aus 
den »Reisebildern«, sondern auch das »Buch der Lie- 
der« -, so wie sie später die großen Gedichte Majakow- 
skis vor den Freunden rezitierte. Ihre besondere Liebe 
gehörte den Gefängnisbriefen von Rosa Luxemburg: 
sie wußte noch nicht, daß sie den Weg Rosa Luxem- 
burgs gehen würde, aber ein Revolutionär, schien ihr, 
müßte sein wie Rosa: unerbittlich und flammend und 
den Menschen zugetan wie sie und zugleich vertraut 
mit Blumen und Vögeln und den Liedern und Gedich- 
ten der Klassiker. 

Michael Niederkirchner erzog seine Kinder zu Klas- 
senkämpfern, aber er hatte Grund ihnen nahezulegen, 
sich nicht von der Polizei ertappen zu lassen. Die Nie- 
derkirchners, Auslandsdeutsche und seit langem wieder 
in Deutschland ansässig, waren immer noch ungarische 
Staatsangehörige. Ihre Anträge auf Naturalisierung 
waren regelmäßig abgewiesen worden, der Auswei- 
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' sungsbefehl war schon ein paarmal ergangen. Michael“ 
Niederkirchner war seit 1927 einer der engsten Mit- 
arbeiter Thälmanns und Mitglied des Zentralkomitees. 
Als Käthe im Herbst 1932 während des Berliner BVG- 
Streiks bei einer Rede in einer Frauenversammlung 
verhaftet wurde, war Hitler schon beinahe an der 
Macht. Diesmal wurde sie endgültig ausgewiesen. Sie 
vermied das damals faschistische Ungarn und kam in 
die Sowjetunion, wo sie später ihre Familie wiedertraf. 
Sie war in das Land gekommen, von dem sie seit 
ihrer frühesten Jugend wußte, daß es das beste sei, die’ 
Hoffnung der Menschheit, das Land, in dem sich die 
echte Liebe zu allen Vaterländern noch einmal wie in 
einem Spektrum versammelt und erhöht, Weil Käthe 
Niederkirchner Deutschland liebte, liebte sie die 
Sowjetunion mit aller Kraft. Das Land gab ihr Sicher- 
heit, Arbeit in ihrem Beruf - sie hatte für diesen 
Schneiderberuf übrigens nie viel übrig, aber sie hatte 
ihn exlernt, weil der Vater gewünscht hatte, daß jedes 
seiner Kinder ein Handwerk lernen sollte. Das Land 
gab ihr vor allem die Möglichkeit zu lernen. Käthe 
Niederkirchner nutzte die Jahre der Emigration gut. 
Sie studierte den Marxismus-Leninismus von Grund 
auf und vervollständigte ihre Bildung auf vielen Ge- 
bieten. Als die Horden Hitlers in die Sowjetunion ein- 
brachen, wußte sie, daß die Zeit gekommen war, da sie 
diesem Land mit der Tat zu danken hatte für alles, 
was es ihr gegeben hatte, was es ihr und allen wahr- 
haften Patrioten bedeutete. Sie bat darum, mit dem 
Fallschirm über dem Hinterland der Faschisten ab- 
springen zu dürfen. Mit Zähigkeit beharrte sie bei 
ihrem Wunsch gegenüber allen Überredungsversuchen 
ihrer Angehörigen und Genossen. Der Vater legte 
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seinem Kind, das er über alles liebte, die Frage vor, ob 
es sich auch für die äußerste Bedrängnis stark genug 
fühle. »Ja!« sagte Käthe. 

Eine Woche hindurch, wird erzählt, kreiste ihr Flug- 
zeug über dem verabredeten Landungsplatz, Nacht um 
Nacht, und jedesmal mußte es mit ihr zum Startplatz 
zurückkehren. Käthe zeigte in diesen quälenden Tagen 
einen Gleichmut, der sie auch später auszeichnete. 
Eines Nachts dann, beim Auftauchen des erwarteten 
Lichtsignals, sprang sie ins Dunkel. Sie kam nicht 
weit. Auf dem Weg nach Berlin wurde sie verhaftet. 
Das war im Herbst des Jahres 1943. Fast ein Jahr lang 
ertrug sie fürchterliche Foltern, ohne mehr preiszu- 
geben als ihren Namen. Während dieser Zeit unter- 
nahm sie einen Selbstmordversuch, weil sie glaubte, 
nicht weiter durchhalten zu können. Aber sie wurde 
»gerettet«, und sie fand die Kraft, die sie sich nicht 
mehr zugetraut hatte, bis zum Ende. Mitgefangene aus 
dem Konzentrationslager Ravensbrück, in das man sie 
schließlich gebracht hatte, berichteten: »Die Gestapo 
versuchte mit allen Mitteln, aus der Genossin Nieder- 
kirchner etwas herauszubringen, was ihr aber nicht ge- 
lungen ist. Genossin Niederkirchner hat sich glänzend 
gehalten und ist gegenüber den furchtbaren Methoden 
der Gestapo standhaft geblieben.< 

Käthe Niederkirchner fürchtete sich nur davor, daß 
ihr Vater nicht die Wahrheit über ihre Standhaftigkeit 
erfahren würde. Aus dem Bunker schreibt sie an eine 
Freundin im Lager: »Heute will ich Abschied nehmen 
von meinen Lieben. Ich habe eine Ahnung, daß ich 
nicht mehr lange hier sein werde. Meinem lieben, teuren 
Vater müßt ihr sagen, daß ich ihm keine Schande ge- 
macht habe. Ich habe niemanden verraten. Meine Ge- 
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danken sind ständig bei ihm.<« Aber die Zeugen haben 
ihre Botschaft noch übermitteln können: »Wir Ravens- 
brücker Kommunistinnen haben dem Weg unserer Ge- 
nossin Niederkirchner verfolgt und sagen ihrem Vater, 
Genossen Michael Niederkirchner, daß er auf seine 
Tochter stolz sein kann — wir alle trauern mit ihm um 
seine Tochter, sie war eine tapfere Genossin und ein 
seltener Mensch...« Wenige Stunden vor der Erschie- 
Bung kann Käthe noch einen Zettel aus dem Bunker 
schicken: »Ich hätte doch so gern die neue Zeit erlebt. 
Es ist so schwer, kurz vorher gehen zu müssen ....« 

Aus der Tiefe des Volkes ist Käthe Niederkirchner 
gekommen. In die Mitte des ‘Volkes kehrte sie zurück. 
Dort leuchtet ihr Name. - 
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Peter Habernoll 


In den Jahren damals sah man sie überall in Europa 
bis nach Nordafrika hinein. Sie stolperten schießend in 
brennende polnische und russische Dörfer hinein, sie 
zogen singend über die Champs-Elysees: »Keine Angst, 
keine Angst, Rosmarie...<, sie standen unter dem grie- 
chischen Himmel vor glorreichen Tempeln in Stahl- 
helm und Stiefeln, sie warfen Bomben auf Bristol, sie 
brachten in der Morgendämmerung norwegische Fi- 
scher zum Erschießen in die Schlucht hinter der Stadt, 
sie legten in Brüssel noch ein Pfund Spitzen in ein für 
Stuttgart bestimmtes Paket, sie walzten die Trümmer 
eines böhmischen Dorfes so glatt, daß man fast nichts 
mehr von ihnen bemerkte. So hat man sie damals ge- 
sehen, auf allen Straßen und Feldern, auf Posten und 
in Wirtshausstuben und Kinos, plombierte Güterzüge 
begleitend, bis an die Zähne bewaffnet hinter Bäumen 
und Sträuchern liegend, singend, lachend, brüllend, 
schießend, Sieger vom Scheitel bis zur Sohle. Sie waren 
»korrekt«, anmaßend, brutal — je nachdem, und wenn 
sie ykorrekt« waren, glaubten sie menschlich zu sein. Sie 
waren gute Soldaten und unerwünschte Gäste. Sie 
waren tapfer, wo sie es besser nicht gewesen wären und 
hatten Angst vor dem, was sie nicht hätten fürchten 
sollen. Sie glaubten an den »Führer« und an ihre Über- 
legenheit und Unüberwindlichkeit und schrien, wenn 
sie sterben mußten, mit verzweifelten Knabenstimmen 
nach der Mutter. Sie glaubten meistens alles, was man 
sie gelehrt hatte, und gehorchten blindlings. So hat 
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man sie damals überall gesehen, blonde und braune 
Jungen mit blauen und grauen Augen, in ihren adret- 
ten Uniformen, die Entsetzen und Haß verbreiteten 
vom Wolgabogen bis zum Atlantik. So sind sie den 
Völkern im Gedächtnis geblieben, die jungen Soldaten 
Deutschlands, das Großdeutschland sein wollte... 

Ich weiß nicht, wer Peter Habernoll war. Ich weiß 
nur, daß er einer dieser jungen Soldaten gewesen ist. 
Er hat eine dieser Entsetzen und Haß verbreitenden 
Uniformen getragen, die einen Raubvogel und das 
Hakenkreuz zeigten. Er starb in seiner Uniform mit 
neunzehn Jahren wie Tausende seinesgleichen. Aber er 
starb, und das macht seinen Tod zu etwas Außer- 
gewöhnlichem, durch die Hand von seinesgleichen. Er 
war, als Hitler zur Macht kam, acht Jahre alt gewesen. 
Ich habe nicht erfahren können, woher er kam, wie er 
dazu gelangte, inseiner Uniformseinen Kameradenhart- 
näckig beizubringen, daß diese Uniform eine Schande sei 
und der Krieg, densieführten, ein Verbrechen. Er wurde 
standrechtlich erschossen wegen »Zersetzung der Wehr- 
kraft. Nichtsist von ihm geblieben als sein letzter Brief. 
In dem Brief spricht er von der Befreiung Deutschlands 
und von der Arbeiterklasse. Woher wußte Peter Haber- 
noll mit seinen neunzehn Jahren, daß es das gab, eine 
Arbeiterklasse, und daß Deutschland nur frei sein wird, 
wenn seine Arbeiter frei werden würden? Andere haben 
es ihm gesagt, gewiß... Aber er hat begriffen, was man 
ihm sagte, so gut begriffen, daßer dafür sterben konnte, 

Sein letzter Brief lautet: 

»Ihr Lieben, liebe kleine Mutti! 

DasLebenwarnichtsorglos,schön, glücklich genug,.als 
daß das Unglück nun restlos niederschmetternd fürmich 
wäre. Eskommtnicht wieein Blitz ausheiterem Himmel, 
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sonderninein Leben, das voller Widerstände, voller kör- 
perlicher und seelischer Qual für mich war. Ich fürchte 
denTodso,wieich Gott fürchte, und liebe das Leben, wie 
maneseben nur als Neunzehnjährigerlieben kann. Aber 
ich weiß, daß der Tod für mich keine Strafe sein kann. 
Es ist schwer, sein Leben nicht mehr verteidigen, 
nicht mehr darum kämpfen zu können. Das mögt Ihr 
nun, soweit es irgend möglich ist, tun. Nein, ich bin 
nicht mehr so hoffnungsfroh, wie ich war, aber ich bin 
fern der Verzweiflung und ruhig. Und doch: Solange 
die Sonne mir scheint und ich den Himmel über mir 
sehe, willich an das Leben, an mein Leben glauben... 
Es ist soweit! Ich bin ruhig, wie noch nie in meinem 
Leben, und zuversichtlich. Ich wußte es seit Tagen und 
Wochen, wenn ich es auch vor Euch und mir nicht 
wahrhaben durfte. Meine Brüder werden das tun, was 
ich nicht tun konnte — müssen es tun. 
Daßichhheuteerschossenbin,sollniemandemverheim- 
licht werden. Überbringt allden Kameraden, die mit mir 
untereiner Fahnestanden,denletzten Gruß. Meinen Kör- 
perkannmantöten,dochmeinGeistwirdunter denKame- 
raden mitmarschieren, wenn einst die Trommel schlägt 
für eine menschliche Gerechtigkeit. Ich habe gestanden 
als Mann. Als Kämpfer gehe ich von dieser Welt, und 
“reiche all denen die Hand, die für die Sache der Befrei- 
ung Deutschlands und der Arbeiterklasse gefallen sind. 
Meine Lieben! Bleibt getrost, wie ich es bin. 
Ich küsse und umarme meine kleine Mutti. 
Peter.e 
Nur sein Name ist geblieben und dieser Brief. Und 
die Erinnerung daran, daß unter der Uniform der Un- 
chre dem jungen Soldaten Peter Habernoll ein großes, 
reines, ehrenhaftes Herz schlug. 
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Arthur Becker 


Die Stadt Remscheid liegt hoch im Land. Sie ist im 
Sommer ganz in Grün gebettet. Dennoch scheint die 
Luft über ihr den scharfen Geruch des Stahls zu haben. 
In dieser Stadt hat man seit jeher nur Stahl und Eisen 
bearbeitet und nicht viel Brot dafür bekommen. Das 
grüne Idyll war auch immer das, was man eine yrote« 
Stadt nannte. Remscheid blieb rot unter den Nazis, 
selbst wenn es schweigend duldete, daß man Hunderte 
. seiner Besten erschlug. Es war rot, als Hitler zusam- 
menbrach. Auch unter Adenauer ist es rot geblieben. 
In die Täler rings umher haben sich wie riesige Tiere 
die Großbetriebe gebohrt: Alexanderwerk, Mannes- 
mann, Edelstahl, BSI und drei, vier andere, deren Be- 
legschaften nach Tausenden zählen. Aber Remscheid 
selbst ist eine Stadt der kleinen und mittleren Betriebe 
geblieben. In unzähligen kleinen‘ Quetschen dreht sich 
beharrlich das Rad des Krieges. 

Arthur Beckers Vater war Feilenhauer in dieser 
Stadt der Werkzeugmacher. Arthur ist während des 
großen Feilenhauerstreiks geboren, an den sich die 
Alten heute noch erinnern. Die Eltern waren sehr » 
arme, stille, gutherzige Menschen, die drei Kinder 
mühsam großzogen. Der alte Becker war ein guter 
Mann für seine Familie und seine Nachbarn und Kol- 
legen. Er hat niemals viel Worte gemacht, weil viel- 
leicht die Worte, die in ihm waren, ganz tief innen 
saßen. Aber er kannte kein Nachgeben und keine 
Weichherzigkeit, wenn gestreikt wurde. Arthur hat 
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schon als kleiner Junge gewußt, was das ist: ein Streik, 
wenn die wortkargen Eltern'ganz stumm wurden und - 
kaum ein Stück Brot mehr im Haus war, aber er be- 
griff auch, daß dieser Streik immer eine große Sache 
war und daß es dann eine Ehre war, zu hungern. 

Arthurs Vater sprach auch nicht viel nach dem 
4. August 1914, aber der Sohn verstand später, daß an 
diesem Tag etwas in dem Mann zerbrochen war, an 
jenem Tage, da seine Partei, die sich zwei Jahre zuvor 

.in Basel zum Kampf gegen den Krieg verpflichtet 
hatte, sich auf die Seite der Vaterlandsverteidiger 
schlug. Die Kollegen des alten Becker kamen ins Haus, 
lasen über die Schulter des Alten die Zeitung mit und 
schüttelten die Köpfe. Nach dem Krieg stimmte die 
Mehrheit der Remscheider für die Unabhängigen. 
Arthur, der die Schule noch nicht beendet hatte, still 
und zurückhaltend wie sein Vater, war dennoch auf der 
ersten Versammlung der Freien Jugend zu schen, auf 
der die Jungarbeiter die Bilanz des Krieges zogen: 
»Die Scheidemänner haben uns verraten !« Überrascht 
bemerkte man, daß der stille Arthur aufgestanden war. 
Er hielt seine erste Rede: »Neue Leute müssen ran 
Und dann, feierlich: »Ich werde dieser Sache mein 
ganzes Leben widmen !« 

Arthur war immer noch ein Kind - er war damals 
nicht älter als vierzehn, fünfzehn Jahre — als die 
Weißen, die Horden Kapps, vor denen eine »demokra- 
tische« Regierung widerstandlos davongelaufen war, 
in Remscheid einrückten. Die Arbeiter holten die Ge- 
wehre aus den Verstecken, wo sie seit Kriegsende ge- 
legen hatten, und stellten den Feind. Arthur tat das, 
was alle seine Altersgenossen taten, was den Arbeiter- 
jungen der Industriestädte in allen kapitalistischen 
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Ländern seit hundert Jahren selbstverständlich ge- 
worden war: er trug Wasser und Munition zu den 
Barrikaden und schleppte die Verwundeten in Dek- 
kung. Später, nach dem Sieg über die Putschisten, 
und nachdem die verräterische Regierung ihre Retter 
entwaffnet und niedergeschlagen hatte*, wurde Arthur 
Vertrauensmann in seinem Betrieb. Auch die Alten 
hielten etwas von Arthur - sie hatten gesehen, wie gut 
er seine Jugendgruppe während der Kämpfe am 
Schlachthof zusammengehalten hatte, 

Arthur Becker hat geschuftet, gestreikt, gehungert, 
Gewerkschaftsarbeit gemacht, Literatur vertrieben, 
Beiträge kassiert. Als die Franzosen ins Ruhrgebiet 
einmarschierten, war er schon ein erfahrener politischer 
Funktionär und der Organisationsleiter der Rem- 
scheider Jugend. Es kamen nicht nur Franzosen, es 
kamen englische, australische, italienische Truppen, 
Die Leute, die hinter diesen Truppen standen, liebten 
die Kommunisten nicht, aber sie liebten sich auch nicht 
untereinander— ein Kommunist mußte lernen, für seine 
Sache die Spannungen zwischen seinen Feinden auszu- 
nützen. Arthur Becker lernte es. Die Zeit, so wild und 
trüb sie war, ließ mit all ihren Gewalttätigkeiten und 
Bündnissen, die sie schloß, jeden einen Blick in die Welt 
der wirklichen Zusammenhänge tun, der nur die Augen 
offen halten wollte. In einer Nachbarstadt hatten 

* In Rheinland-Westfalen hatten die Arbeiterparteien als 
Ziel ihres Generalstreiks gegen den Kapp-Putsch die Er- 
ringung der politischen Macht und sofortige Sozialisierung 
proklamiert. Die aus Sozialdemokraten, Demokraten und 
Zentrumsführern bestehende Regierung, die ihre Existenz 
nur der gemeinsamen Aktion der deutschen Arbeiterschaft 
verdankte, diese selbe Regierung lieferte im Frühjahr 1920 


die westdeutsche Arbeiterschaft den bestialischen und rache- 
dürstigen Freikorps der Reaktion aus, j 
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deutsche Metallarbeiter und französische Soldaten 
Arm in Arm die »Internationale« gesungen, worauf 
preußische Polizei und französische Feldgendarmen ge- 
meinsam mit der Waffe gegen sie vorgegangen waren. 

Im Jahre 1925 sprach Arthur Becker zum erstenmal 
"mit Ernst Thälmann, der vor der Reichspräsidenten- 
wahlnach Remscheid gekommen war. Es waren Tage 
einer großen, heilsamen Ernüchterung. Nach der Nie- 
derlage der deutschen Arbeiter im Jahre 1923 hatte das 
Geschrei der Ultralinken, die später die Avantgarde 
des Antibolschewismus wurden, manchen betäubt oder 
betört. Arthur Becker hatte in seiner Umgebung zuviel 
Bewunderung für die Phrasen dieser Leute erlebt, als 
daß er sich von jeder Beeinflussung durch ihre Argu- 
mentation hätte frei halten können. Die Begegnung 
mit Thälmann rückte ihm den Kopf zurecht, den 
blonden, träumerischen Kopf, in dem sich das Bild der 
Welt, das Bild von den Notwendigkeiten des Kampfes 
schnell ordnete. Ernst 'Thälmann hatte geduldige, 
kameradschaftliche, scharfe Kritik für ihn bereit, aber 
auch manches lobende Wort. Nirgendwo hatte der 
Führer der deutschen Arbeiter eine lebendigere, akti- 
vere Jugend erlebt. Die Remscheider Jungen, die eben 
noch verlegen und mit roten Köpfen Thälmanns Tadel 
eingesteckt hatten, warfen sich begeisterte Blicke zu. 

Die relative Stabilisierung des deutschen Kapitalis- 
mus ließ Arthur Becker das Wort Lenins begreifen, 
demzufolge es in den der Revolution ungünstigen 
Zeiten am schwersten ist, ein wirklicher Revolutionär 
zu sein. »Wir müssen lernen!« hieß die Parole, die 
Arthur an seine Kameraden ausgab, und was lernen 
hieß, konnten sie an seinem Beispiel schen. Arthur ver- 
mittelte der Remscheider Jugend die Erkenntnis von 
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der Wichtigkeit der Theorie, einer Theorie aber, die 
sich selbst immer wieder mit dem Leben in Überein- 
stimmung bringt. Arthur wußte, daß es gerade bei der 
Jugend darauf ankam, Menschen zu festigen und zu 
entwickeln, sich um jeden einzelnen zu kümmern. 
Wenn die Leitung des Jugendheims, wo man zusam- 
menkam, die Jungkommunisten um elf Uhr nachts 
streng auf die Straße setzte, weil es so in der Haus- 
satzung stand, konnte man Arthur und seine Gruppe 
noch im Morgengrauen im Freien diskutieren sehen, 
weil es ihm darauf ankam, jeden restlos von dem zu 
überzeugen, was gerade auf der Tagesordnung gestan- 
den hatte. Um Menschen zu entwickeln, mußte man 
ihnen eine Verantwortung geben für die Erfüllung 
irgendeiner Aufgabe, selbst wenn diese Aufgabe nur 
klein war. In Arthurs Umgebung blieb niemand ohne 
Funktion. Er kümmerte sich damals schon um die 
Lösung von Fragen in der J ugendorganisation, die man 
im allgemeinen noch vernachlässigte, und er hatte 
Ideen, die erst später Allgemeingut wurden. Es gab im 
Jugendverband zu wenig Mädchen — also mußte man 
Mädchen werben, und man konnte nur dann mit Er- 
folg diese Aufgabe lösen, wenn die Mädchen im Jugend- 
verband gleichberechtigt, kameradschaftlich und höf- 
lich aufgenommen wurden. Arthur kümmerte sich um 
diese Angelegenheit. Die wichtigste Arbeit der Jugend 
bestand in der kollektiven Erweiterung ihrer Bildung, 
im Wecken des Interesses für Wissenschaft und Kultur 
— also kam es darauf an, die Kulturarbeit zu organisie- 
zen und zu verbessern. Die Veranstaltungen des Ju- 
gendverbandes mußten auf einem hohen, volkstüm- 
lichen Niveau stehen, sie mußten den Geist der Tevo- 
lutionären Arbeiterjugend widerspiegeln: ihr Sieges-_ 
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bewußtsein, ihren Optimismus. Unter Arthurs Anlei- 
tung wurden solche Veranstaltungen durchgeführt; die 
Jugend mußte in den Betrieben einen festen Stand 
haben — also arbeitete man aktiv in den Gewerkschaf- 
ten. Wichtig sei, meinte Arthur, die Organisation stän- 
dig zu erweitern, ihren Einfluß auf Kreise der Jugend 
auszudehnen, mit denen man bisher noch keinen Kon- 
takt gehabt hatte. Es war für die Jungkommunisten 
neu, Silvesterbälle zu veranstalten, aber sie taten es 
auf Arthurs Vorschlag hin und sahen, daß seine Idee 
richtig gewesen war. Arthur Becker veranstaltete 
Sternwanderungen, den gemeinsamen Besuch von 
Kunstausstellungen, Sonnwendfeiern, bei denen sich 
die Jungkommunisten mit Jugendlichen aus anderen 
Organisationen und Nichtorganisierten trafen. »Wir 
müssen bei den Massen sein !« wiederholte Arthur. 

Er leitete bereits den Bezirk Niederrhein. Der Ver- 
band war dort dank seiner Arbeit beständig gewach- 
sen. Arthur trat in den Diskussionen klar und be- 
stimmt auf, aber nie ohne Verbindlichkeit. Er wußte, 
daß es nicht darauf ankam, Andersdenkende niederzu- 
schreien; man müßte sie überzeugen. Dieser Umstand 
vermehrte seine Popularität unter den Jungarbeitern 
nicht weniger als der Mut, mit dem er der Polizei und 
der Reaktion entgegentrat. Als Faschisten das Rem- 
scheider Jugendheim zu stürmen suchten, stand Arthur 
an der Spitze der jungen Arbeiter, die sie zurückschlu- 
gen. Und wenn die Polizei bei Versammlungen und 
Demonstrationen zu Verhaftungen schritt, war es stets 
Arthur, der sich mit der Feststellung yIch bin der Ver- 
antwortliche!« ‘vor die Opfer des »demokratischen« 
Terrors stellte. 

Kurz darauf rief ihn der Verband nach Berlin. Er 
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wurde Organisationsleiter im Zentralkomitee, mit fünf- 
undzwanzig Jahren Vorsitzender des Jugendverbandes 
und Reichstagsabgeordneter — der jüngste Deputierte 
wie kurze Zeit vor ihm Konrad Blenkle. Unter seiner 
Leitung wurde der Kommunistische Jugendverband 
eine große, begeisterte, kampffähige Organisation im 
Geist Ernst Thälmanns, den Arthur seit den Tagen von 
Remscheid als seinen Lehrer ansah. Während die Woge 
des Faschismus über Deutschland anstieg, kämpfte 
Arthur Becker unermüdlich um die gleichzeitige Lö- 
sung der Aufgaben, die ihm als die wichtigsten erschie- 


nen: die Jugend mußte in den Betrieben die Einheit ° 


mit den Genossen der SAJ herstellen, die Kinderbewe- 
gung, der Pionierverband, war zu verbreitern, um der 
Arbeiterbewegung einen guten Nachwuchs zu geben, 
der KJVD mußte sich um die Dorfjugend mehr küm- 
mern, als er es in der Vergangenheit getan hatte, er 


mußte die Jugend vor der faschistischen Demagogie - 


und dem Massengrab retten. Das Jahr 1933 war ge- 


kommen. Der Kampf gegen den Faschismus und gegen _ 


den Krieg ging unterirdisch weiter. 


* 


Im Frühjahr 1938 brachen die spanischen Faschisten - 


mit der Unterstützung deutscher und italienischer 
Divisionen, Panzer- und Luftwaffenverbände an der 
Aragonfront durch. Erst am Ebro gelang es damals, die 
Front der Republikaner zum Stehen zu bringen. An 
einem der gefährdetsten Punkte der Rückzugsschlacht 
stand der Parteisekretär der 11. Internationalen Bri- 
gade Arthur Becker mit einigen Kameraden im Ab- 
wehrkampf gegen die vordringenden Marokkaner. Das 
letzte Bild von Arthur, das Zeugen im Gedächtnis ge- 
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blieben ist, Zeugen, die nicht mehr vermochten, zu ihm 
vorzudringen, zeigt ihn am Boden liegend, eine Kugel 
im Leib. Man sah, daß er noch lebte und daß die 
Faschisten sich daran machten, ihn in ihre Stellungen 
zu bringen. Später erfuhr man, daß er der Gestapo in 
Burgos übergeben worden war. Aber dann hat man 
nichts mehr von ihm gehört. 

Arthur Becker, der Jungkommunist aus der Schule 
Ernst Thälmanns, der Organisator eines neuen Ver- 
bandes einer neuen Jugend, ist eines der teuersten 
unter so vielen teuren Opfern, die die deutsche Arbei- 

" terklasse auf spanischer Erde für die eine, gleiche Sache 
hingegeben hat. 
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Die Gruppe Baum 


Kann man ermessen, was das gewesen ist — die 
Jugend von etwa hundert jüdischen Jungen und Mäd- 
chen im Berlin des Jahres 1942? Alles das, was man 
natürlicherweise mit den Begriffen der Kindheit und 
der Jugend verbindet: Vertrauen, Sorglosigkeit, Spiel, 
Lernen, Tanz, Lachen, das selbstverständliche Ge- 
borgensein in der Mitte einer großen Gemeinschaft — 
des Volkes -, alles das haben sie nicht gekannt. Als 
Hitler zur Macht kam, begannen sich die meisten von 
ihnen gerade zu Menschen zu formen. Sie waren um 
diese Zeit zehn, zwölf Jahre alt. Wenn man daran 
denkt, sagt man sich unwillkürlich, daß sie heute noch 
junge Menschen wären, wenn sie noch lebten. Aber sie 
sind schon lange tot. 

“ Die meisten von ihnen stammten aus dem jüdischen 
Mittelstand. Ihre Väter waren Kaufleute, Handwer- 
ker, Akademiker. Es war natürlich, gerade von dieser 
Seite her, daß sie die Gesetze der harten, komplizierten 
Welt, die sie feindlich umgab, nicht verstanden. Es 
war natürlich, daß die Welt des Faschismus, in der sie 


aufwuchsen, ihren Geist formte, wie er nach dem Wil-. 


len der Machthaber geformt werden sollte. Sie waren 
Kinder, als vor den Geschäften und Büros ihrer Väter 


Trupps in SA-Uniform erschienen, um Schaufenster . 


und Schilder mit Farbe zu beschmieren und darauf zu 
achten, das kein »Deutscher«, das heißt kein Nichtjude, 
diese Geschäfte und Büros betrat. Vor ihren Augen 
trieb man ihre Väter, ein Schild mit dem Wort » Jude« 
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um den Hals, unter Schlägen johlende, grinsende Stra- 
ßen hinunter, auf denen sie, die Kinder, eben noch mit 
ihren nichtjüdischen Altersgenossen gespielt hatten. 
Dann durften sie keine Schulen mehr besuchen, außer 
jüdischen. In den Parks sahen sie die Judenbänke, an 
den Eingängen der Cafes. und Freibäder teilten ihnen 
Inschriften mit, daß Juden der Eintritt verwehrt sei. 
»Hunde und Juden haben keinen Eintritt« hieß es 
manchmal. Sie durften bestimmte Straßen nicht mehr 
. betreten. Inzwischen waren sie junge Mädchen und 
Männer geworden. Auslandspässe bekamen sie nicht. 
Es gab keine Rettung vor dieser Welt, die sie anspie 
und ausspie. Dann kam die Kristallnacht. Die Syna- 
gogen brannten, der faschistische Pöbel plünderte 
jüdische Läden, die Männer wanderten in die Konzen- 
trationslager, Tausende wurden erschlagen. Juden zahl- 
ten Sondersteuern, durften keine Pelzmäntel, keine 
Schmuckgegenstände, keinen Radioapparat besitzen. 
Die jungen Juden, geboren in Berlin von deutschen 
Eltern, erzogen mitten in diesem deutschen Volk in 
deutscher Sprache, sollten die Welt sehen, wie sie nicht 
ist: eingeteilt in Juden und Nichtjuden. Sie sollten sie 
nicht sehen, wie sie ist: bestehend aus Unterdrückern 
und Unterdrückten, Ausbeutern und Ausgebeuteten. 

Alles, was sie erlebten, alles, was sie kannten, war 
dazu angetan, sie irrezuführen, ihren Geist, ihr Ge- 
fühl zu verkrüppeln. Sie sollten in Furcht leben, in 
einer solchen Furcht, daß sie selbst das fürchteten, was 
sie allein vor der Furcht erretten konnte. Sie sollten 
einsam werden, bis sie an nichts mehr glaubten als an 
die Einsamkeit. Sie sollten hassen, aber nicht den 
guten, gerechten Haß gegen die Schänder des Landes, 
sondern gegen das Land selbst. 
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Mittlerweile war der Krieg ausgebrochen. Die jungen 
Juden, die nicht hatten lernen und studieren können, 
arbeiteten seit Jahren als Handlanger, Transport- 
arbeiter, Kohlenschipper. Sie hatten jetzt einen gelben 
Stern am Rock zu tragen, den man von weitem schon 
sehen konnte. Sie schufteten bei Siemens, bei Spindler 
und in anderen Betrieben in sogenannten Judenabtei- 
lungen, isoliert von den anderen Arbeitern, bei un- 
menschlicher Behandlung, für einen Hungerlohn. 

Die Faschisten, die, ehe sie die Juden physisch ver- 
nichteten, sie geistig vernichten wollten, hatten nur 
eines übersehen. Sie hatten die Kraft der Überzeugung 


vergessen in Menschen wie Hans Georg Mannaberg, _ 


einem Handwerkersohn, seit frühester Jugend im 


Kommunistischen Jugendverband organisiert, den die 


Nazis bereits zweimal verhaftet hatten und der sofort 
nach seiner Befreiung den illegalen Kampf von neuem 
aufnahm. Sie hatten vergessen, daß es Menschen gab 
wie den ehemaligen Studenten Herbert Baum, der den 
Kampf kannte, seine Voraussetzungen und sein Ziel. 
Sie hatten vergessen, daß man Erkenntnisse weiter- 
geben kann, und daß die Erkenntnis die Furcht be- 
siegt und die Einsamkeit. 5 

Herbert Baum begann im Jahre 1941 vorsichtig eine 
Anzahl jüdischer Jugendlicher um sich zu scharen. 
Bei dieser Arbeit halfen ihm seine Frau Marianne und 
seine Freunde Martin und Sala Kochmann. Die jungen 
Leute warfen die Last ihrer Isolierung in den wenigen 
Stunden ab, die man wöchentlich mit Musizieren und 
literarischen Gesprächen verbrachte. Sie fingen all- 
mählich an, Fragen nach dem Sinn ihres Lebens zu 
stellen. Herbert Baum erklärte ihnen geduldig, daß der 
Faschismus nicht allein gegen die Juden gerichtet 
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sei, der Antisemitismus sei ein teuflisches Manöver, 
das den Ausgebeuteten aller Völker und Rassen den 
Blick verschleiern solle, das sie unfähig machen solle 
zur Erkenntnis ihrer wahren Feinde, der Ausbeuter. 
Der Kampf gegen den Faschismus sei gemeinsame 
Sache aller jüdischen und nichtjüdischen Werktätigen. 
Unter Herberts Anweisung lasen die Jungen und Mäd- 
chen Marx, Engels, Lenin, Bebel. Sie begannen zu be- 
greifen, daß sie nicht nur Juden waren, sondern auch 
Deutsche, junge jüdische Deutsche, daß sie eine Hei- 
mat hatten, daß die logen, die sie als Fremdstämmige 
bezeichneten, daß sie zu den wahren, den besten Deut- 
schen zählten, wenn sie den Kampf gegen ein Regime 
aufnahmen, das Deutschland in den Krieg gestürzt 
hatte und damit ins Verderben, Sie waren nicht mehr 
allein. 

Sie sahen in aller Deutlichkeit, daß sie nicht allein 
waren, daß es eine große Front gegen den Faschismus 
gab, als eine Reihe nichtjüdischer Kameraden zur 
Gruppe Baum stieß wie der junge Chemiker Werner 
Steinbrink oder die Französin Suzanne Vasseur, die in 
Berlin als Übersetzerin tätig war. Inmitten aller Ge- 
fahr, einer vergrößerten Gefahr war ihr Leben sinnvoll 
geworden und darum leichter. Sie waren jetzt bereit, 
das Äußerste zu wagen, weil es besser war, in einem 
guten Kampf zu sterben als auf den Knien zu leben 
und auf den Tod des Schlachtviehs zu warten. 

Die Gruppe wuchs jetzt schnell an, so daß es not- 
wendig.wurde, sie in mehrere Gruppen zu unterteilen. 
Man kennt nicht ihre ganze Ausdehnung, doch hat man 
bisher etwa fünfundsechzig Mitglieder festgestellt. 
Baum und seine Freunde hatten Verbindungen zu 
Widerstandsorganisationen deutscher und ausländi- 
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scher Arbeiter hergestellt, von denen sie illegales Mate- 
rial erhielten. Die Gruppe Baum begnügte sich aber 


nicht mehr damit, ihre Mitglieder zu schulen, sondern - 


sie ging dazu über, ihrerseits Flugschriften herzustel- 
len. Bekannt wurde ein Flugblatt, das Herbert Baum 
selbst verfaßte, ein F lugblatt, in dem die Gruppe sich 
an die Hausfrauen Berlins wandte und Goebbels’ 
Lügen im »Reich« über den hohen Lebensstandard des 
deutschen Volkes widerlegte. Ein anderes Flugblatt 
‘ wendet sich an die deutsche Ärzteschaft. Mit Zitaten 
aus den offiziellen deutschen Fachzeitschriften wird 
die furchtbare Verschlechterung des Gesundheits- 
zustandes der Bevölkerung belegt. »Fünfzigtausend 
von den nationalsozialistischen Strafgesetzen ein- 
geschüchterte deutsche Ärzte schen untätig zu, wie an 
der Gesundheit des deutschen Volkes Raubbau ge- 
trieben wird. Wollt ihr mitschuldig sein an der bevor- 


‚stehenden Katastrophe% Ein Dossier der Gestapo ent- 


hält Hunderte von Exemplaren dieses Flugblatts mit 
entsprechenden Vermerken: sie wurden von den Emp- 
fängern bei der nächsten Polizeistelle abgeliefert, un- 
gelesen, wie die meisten versicherten... Schließlich 
gibt ein Teil der Gruppe einen umfangreichen Infor- 
mationsdienst heraus — »Der Weg zum Sieg« Die 
Gruppe ruft die Säumigen auf, endlich zum Kampf 
überzugehen. Sie zitiert für die Feiglinge und Zögern- 
den Lenin: »Es ist nicht schwer, Revolutionär zu sein, 
wenn die Revolution bereits ausgebrochen ist, wenn 
sich alles und jeder der Revolution anschließt... Viel 
schwerer und viel wertvoller ist es, ein Revolutionär zu 
sein, wenn die Bedingungen für einen offenen, direkten, 
wirklich revolutionären Kampf der Massen noch nicht 
vorhanden sind. Viel schwerer ist es, die Interessen der 
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Revolution... in einer nichtrevolutionären Situation 
unter einer Masse zu verfechten, die unfähig ist, auf 
einen Schlag die Notwendigkeit der revolutionären 
Kampfmethoden zu begreifen...« Die Gruppe warnt 
in diesem Blatt, das im November 1941 herausgegeben 
wurde, die Schwarzseher und Pessimisten: »Wenn 
Leute, die vor dem revolutionären Kampf zurück- 
schrecken, die beim Klassenfeind alle Stärke, alle Kraft 
sehen und dem Proletariat nichts zutrauen, mit der 
Autorität von Kommunisten sprechen, so können sie 
in kritischen Zeiten der revolutionären Bewegung 
einen nicht wieder gutzumachenden Schaden zufügen.« 
Sie warnt bereits damals vor gewissen reaktionären 
yAntifaschisten« in Wehrmacht und Industrie: »Die 
Drahtzieher wollen, natürlich auf Kosten der Sowjet- 
union, doch noch zu einer Einigung mit England und 
Amerika kommen.« 

Über der einzigen Nummer dieser Zeitschrift stehen 
die Sätze: »Warst du heute ein Revolutionär? Was hast 
du heute getan im Kampf gegen den faschistischen 
Raubkrieg, für die Organisierung der antifaschistischen 
Massenbewegung und für den Sturz der Hitlerregie- 
rung? Genosse, lege dir diese Fragen täglich vor. Von 
deiner Antwort hängt es ab, ob du ein Revolutionär 
bist!« Ein Artikel der jungen Menschen trägt die Über- 
schrift: »Was ist zu tun?« Er endet mit folgenden Sät- 
zen: »Sei stolz auf Deine revolutionäre Überzeugung 
und seitapfer! Verleumdet und immer vom Tode durch 
die faschistischen Volkshenker bedroht, sind wir Kom- 
munisten in diesem furchtbaren Kampf dennoch die 
stolzesten, fortschrittlichsten und positivsten Vor- 
kämpfer unseres Jahrhunderts. Das erfordert nicht 
nur Mut und Charakter, das erfordert eine innere 
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Standhaftigkeit, die nur unsere Weltanschauung, 
unsere Überzeugung vermitteln kann. 

"Wir sind Menschen wie andere auch. Aber wie groß 
auch immer unser Schmerz sein:mag, wie furchtbar 
auch die Enttäuschung an dem einzelnen fressen mag, 
nie dürfen wir vergessen, daß wir die Sieger von mor- 
gen sind, daß der Weg zur befreiten Menschheit nur 
der revolutionäre Sozialismus ist, daß die Wissen- 
schaft des Marxismus-Leninismus uns die Kraft und 
die Überzeugung gibt, diesen Weg siegreich zu be- 
schreiten.< 

Im Mai 1942 sah Herbert Baum, daß die Stunde für 
die entscheidende Tat gekommen war. Seit dem Über- 
fall auf die Sowjetunion hatte die Gruppe ihre Aktivi- 
tät erheblich gesteigert. Während die faschistischen 
Kolonnen auf Stalingrad vorrückten und Deutschland 
im Siegestaumel war, hatten die Nazis in Berlin eine 
Ausstellung eröffnet unter dem Titel »Das Sowjet- 
paradies« - ein Begriff, der den Antibolschewisten aller 
Länder bis heute teuer geblieben ist, gerade weil er mit 
der Realität der sozialistischen Sowjetunion nichts zu 
tun hat. Zur gleichen Stunde, da die Rote Armee die 
Sache der Weltzivilisation gegen die Hitlerhorden 
unter furchtbaren Opfern verteidigte, drängten sich 
in den Ausstellungsräumen Unter den Linden gaffende 
Zuschauermassen, die keine Empfindung dafür hatten, ° 
wie sehr sie selbst das Bestehen einer solchen Aus- 
stellung in der Hauptstadt Deutschlands schändete. 
Die Gruppe Baum unternahm am hellichten Tage mit 
Brandbomben einen Anschlag auf diese zu Bild und 
Gegenstand gewordene Lüge, um damit vor aller Welt 
zu dokumentieren, daß nicht alle Deutschen Anhänger 
und Mitläufer der herrschenden Ehrlosigkeit seien. Das 
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. Attentat wurde den jungen Menschen zum Verhängnis. 
Ein Spitzel, der sich in die Gruppe eingeschlichen 
hatte, lieferte fast sämtliche Mitglieder der Gruppe in 
den folgenden Tagen an die Gestapo aus. 

Was diese Jungen und Mädchen noch vor ihrem 
Tode gelitten haben, wagt man sich nicht vorzustellen. 
Sie waren Juden. Es gab ihnen gegenüber keinerlei 
Hemmung. Herbert Baum wurde bereits im Polizei- 
gefängnis ein Opfer der Mißhandlungen. Sala Koch- 
. mann, die die Folter nicht ertrug, stürzte sich im Ge- 
fängnis in einen Lichtschacht. Sie war nicht tot. Man 
trug sie mit einem doppelten Schädelbruch und zer- 
schmetterten Gliedern in den Gerichtssaal und später 
aufs Schafott. Wir kennen aus dieser Zeit nichts als 
einen Zettel, den die einundzwanzigjährige Marianne 
Joachim an ihre gleichaltrige Freundin Hanni Meyer 
‘im Gefängnis geschrieben hat: »Und trotz allem 
rapple ich mich immer wieder auf und lasse mich 
nicht unterkriegen. Auch Dir will ich nur zurufen; 
Kopf hoch! ‚Geduld ist die Losung des Revolutio- 
närs* (Lenin).« 

Die Jungen und Mädchen der Gruppe Hacae sind 
dem faschistischen Vernichtungsgericht würdig und 
stolz gegenübergetreten. Die letzten Worte des Todes- 
urteils lauten: »Die an sich ehrlose Handlungsweise der 
” Angeklagten konnte die Aberkennung der bürgerlichen 
Ehrenrechte nicht zur Folge haben, da sie als Juden 
diese nicht besitzen.« Haben den Richtern nicht die 
Ohren geklungen von den Worten, die Karl Liebknecht 
seinen Richtern fünfundzwanzig Jahre vorher ent- 
gegengeschleudert hatte: »Ihre Ehre ist nicht meine 
Ehre «? 

So starben unter dem Beil Irene Walther, Hildegard 
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Jadamowitz, Heinz Birnbaum, Heinz Rotholz, Lothar 
Salinger, Suzanne Vasseur, Werner Steinbrink, Hilde- 
gard Loewy, Martin Kochmann und all die anderen. 
Eine Minderheit, die Zuchthausstrafen erhalten hatte, 
wurde später nach Auschwitz gebracht, um dort er- 
mordet zu werden. Die Namen der Mörder sind ver- 
gessen. Die ihren leben. 
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Die weiße Rose 


In den Taten und Worten. zweier Freunde, der 
Münchner Medizinstudenten Hans Scholl und Alexan- 
der Schmorell, lebt der beste Teil der Geschichte ihres 
Volkes, ersteht diese Geschichte selbst mit ihren Stär- 
ken und Schwächen, ihren edlen Aufschwüngen, ihren 
Verwirrungen, ihrem Vorbeisehen an der Wirklich- 
keit. Auf seinem letzten Bild ist Hans Scholl ein schö- 
ner deutscher Jüngling, wieihn Schwind gemalt hat, mit 
den Zügen eines Erzengels und dem schwärmerischen 
Blick, der sich nach oben kehrt. Inmitten einer deut- 
schen Umwelt, die unter den von Hitler angegriffenen 
und bedrohten Völkern Abscheu und Haß verbreitet, 
zeigt Hans Scholl diesen Völkern das Gesicht des 
Deutschen, wie es in Sagen und Überlieferungen nur 


noch traumhaft weiterlebt: das Antlitz des Treu- 


herzigen, des Rechtlichen, des wahrhaft Tapferen. Ein 
Bibelwort, vom deutschen Militarismus zwei Welt- 
kriege hindurch in zahllosen Reden und Inschriften 
hemmungslos mißbraucht, darf Hans Scholl, ein junger 
gläubiger Christ, in seiner Todesstunde vor sich hin 
sagen: »Niemand hat größere Liebe, denn daß er sein 
Leben lässet für die Freunde.< 

Er, seine Schwester Sophie, der Freund Alexander 
hatten sich bald vom Nationalsozialismus abgewandt, 
den sie in der Hitlerjugend kennengelernt hatten. Der 
Arbeitsdienst, die Militärzeit, das Studium bei Pro- 
fessoren, die ihren Studenten hier und da einen jähen, 
blendenden Blick in eine geahnte, kaum bewußte 
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Wirklichkeit gestatteten, die Greuel, die die beiden 
jungen Hilfsärzte an der Ostfront erlebt hatten — das 
alles wuchs in eine Freundschaft besonderer Art hin- 
ein, die um so enger ward, als die Umwelt feindlicher 
und hassenwerter wurde. Sophie Scholl, in einem 
Rüstungsbetrieb eingesetzt,sprach auf den Zusammen- 
künften von dem Schicksal der sowjetischen Zwangs- 
arbeiter, denen sie Beistand leistete. Hans Scholl sah 
auf den Straßen ein Plakat mit dem Judenstern, das 
die Nazis angeschlagen hatten und auf dem stand: 
»Wer dieses Zeichen trägt, ist ein Feind des Volkes!« 
Dieses Plakat, dachte Hans Scholl, würde man ändern 
müssen — an Stelle des Judensterns erblickte er im 
Geist das Parteiabzeichen mit dem Hakenkreuz. 

Die Scholls und ihre Freunde begannen im Juni 1942 
zu handeln. Hans und Alexander schrieben damals die 
vier »Flugblätter der Weißen Rose<«. Auf ihnen allen, 
besonders schwer vielleicht auf Alexander Schmorell, 
lastete das fürchtexliche Verbrechen, das ganz Deutsch- 
land täglich am sowjetischen Volk beging. Alexander, 
Sohn eines Deutschen und einer Russin, hatte den Eid 
auf den sogenannten Führer nicht leisten wollen, ver- 
geblich hatte er sich später darum bemüht, aus der 
Wehrmacht entlassen zu werden. »Trotz des in Ruß- _ 
land herrschenden Systems«, konstatiert die Anklage- 
schrift, »blieben nämlich auch nach dem Ausbruch des 
Krieges mit der Sowjetunion seine Sympathien auf der 
russischen Seite, und er fühlte sich von dem Gedanken 
bedrückt, daß Rußland durch das Vordringen der deut- 
schen Armeen einen größeren Landverlust erleiden 
würde.« Die »Flugblätter der Weißen Rose« sind ver- 
zweifelte Aufrufe in eine Richtung, aus der den Kämp- 
fern gegen den Faschismus keine Antwort kommen 


175 


wird, sie sind nicht einmal imstande, den Feind beim 
Namen zu nennen. Aus diesen Flugblättern ergibt sich, 
warum die Geschwister Scholl in den Augen von Leu- 
ten Gnade gefunden haben, die die Widerstands- 
bewegung hassen und zu verfälschen suchen. Hans 
und Sophie Scholl haben diese Nachsicht, ja diesen 
Ruhm von dieser Seite her nicht verdient, denn sie 
waren reine Menschen und Helden. Alttestamentarisch 
hebt eines der Flugblätter an: » Jedes Wort, das aus 
Hitlers Munde kommt, ist Lüge. Wenn er Frieden sagt, 
meint er den Krieg, und wenn er in frevelhafter Weise 
den Namen des Allmächtigen nennt, meint er die 
Macht des Bösen, den gefallenen Engel, den Satan. 
Sein Mund ist der stinkende Rachen der Hölle, und 
seine Macht ist im Grunde verworfen.« Nein, sie nennen 
dennoch den Feind nicht beim Namen, das heißt bei 
seiner wahren Natur. Es ist ein deutsches Verhängnis, 
dieser wahren, faßbaren Natur auszuweichen, sie als 
Schein abzutun, die yTiefe« dahinter zu suchen und sich 
damit zur Ohnmacht zu verdammen. Solche: Sätze 
sind es, die die jungen Märtyrer in den Augen ehemali- 
ger Kollaborateure und abendländischer Ostlandreiter 
tragbar gemacht haben :»Wohlmuß man mit rationalen 
Mitteln den Kampf gegen den nationalsozialistischen 
Terrorstaat führen; wer aber heute noch an der realen 
Existenz dämonischer Mächte zweifelt, hat den meta- 
physischen Hintergrund des Krieges bei weitem nicht 
begriffen. Hinter dem Konkreten, hinter dem sinnlich 
Wahrnehmbaren, hinter allen sachlichen, logischen 
Überlegungen steht das Irrationale, d.i. der Kampf 
gegen die Dämonen, wider den Boten des Antichrist.« 
Die jungen Menschen, hineingewachsen in den faschi- 
stischen Staat, den die Schicht, aus der sie stammten, 
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stützte und schützte, sahen dennoch immer noch ein 
Stück weiter, als sie eigentlich sehen sollten, bewahrten 
sich eine Menschlichkeit, erzogen sich zu ihr, die ihnen 
Stück für Stück genommen oder ganz unbekannt blei- 
ben sollte: sie wollten kämpfen. »Überall und zu allen 
Zeiten der höchsten Not sind Menschen aufgestanden«, 
schrieben Hans Scholl und Alexander Schmorell in 
den Flugblättern, »Propheten, Heilige, die ihre Freiheit 
gewahrt hatten, die auf den einzigen Gott hinwiesen 
und mit seiner Hilfe das Volk zur Umkehr mahnten. 
Gibt es, so frage ich Dich, der Du ein Christ bist, gibt 
esin diesem Ringen um die Erhaltung Deiner höchsten 
Güter ein Zögern, ein Spiel mit Intrigen, ein Hinaus- 
schieben der Entscheidung in der Hoffnung, daß ein 
anderer die Waffen erhebe, um Dich zu verteidigen? 
Hat Dir nicht Gott selbst die Kraft und den Mut ge- 
geben zu kämpfen. Wir müssen das Böse dort an- 
greifen, wo es am mächtigsten ist, und es ist am mäch- 
tigsten in der Macht Hitlers.< 

Hitler anzugreifen, ihn wirkungsvoll und richtig an- 
zugreifen, Verbündete in diesem Kampf zu finden — 
nichts war dazu angetan, Hans Scholls und Alexander 
Schmorells Aufgabe zu erleichtern. Der Professor Kurt 
Huber, Dozent für experimentelle Psychologie an der 
Münchner Universität, in den Augen der Scholls und 
ihrer Freunde eine Autorität auf wissenschaftlichem 
und politischem Gebiet, hat, wie aus den Gerichts- 
akten hervorgeht, in der Bewegung eine gefährliche 
Rolle gespielt — das soll gesagt sein, wenn auch Kurt 
Huber tapfer unter dem Henkerbeil gefallen ist. Der 
schwer gelähmte Mann, ehemaliges Mitglied der Baye- 
“ rischen Volkspartei, war noch im Kriege der Nazi- 
partei beigetreten, obwohl er mit »gewissen Punkten« 
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ihrer Kulturpolitik, seiner eigenen Erklärung zufolge, 
»nicht einverstanden« war. Bei einer der ersten Unter- 
haltungen, die Huber mit den Scholls und ihrem Kreis 
hatte, äußerte er, die NSDAP wäre abzulehnen, weil 
sie »bolschwistisch« sei. Er versuchte, die’ jungen Leute 
von der Herstellung von Flugblättern abzubringen, 
nachdem er erfahren hatte, daß sie die Verfasser der 
beiden ersten Schriften der „Weißen Rose« seien. Nach 
langen Diskussionen ließ er sich später von der Nütz- 
lichkeit weiterer Flugblätter überzeugen, trat aber 
hartnäckig dafür ein, daß diese Flugblätter nur im 
süddeutschen „Raum« verteilt werden sollten der Pro- 
fessor war, wie ungezählte intellektuelle Sonderlinge 
und reaktionäre Kritiker an der Reaktion vor ihm, An- 
hänger einer »ständisch-freiheitlichen« Staatsform. Ihn 
interessierte in diesem Zusammenhang nur der Süden 
Deutschlands; den Norden hatte er als »bolschewistisch« 
“abgeschrieben. In den Flugblattentwürfen Alexander 
Schmorells entdeckte er zu seinem Mißfallen, wie er 
vor Gericht später aussagte, kommunistische. Ge- 
dankengänge. Die Flugblätter sind in der von ihm ab- 
geänderten Form verbreitet worden und auf uns ge- _ 
: kommen. Man muß diese Gegensätze zwischen den 
Studenten und dem Professor Huber kennen, um die 
Arbeit der »Weißen Roses richtig einschätzen zu kön- 
nen. Noch vor Gericht hat sich Huber darüber beklagt, 
daß Hans Scholl in einem von Huber verfaßten Ent- 
wurf mehrere Sätze gestrichen hatte, in denen Huber 
die Studenten aufrief, sich geschlossen »yin die Reihen 
unserer herrlichen Wehrmacht« zu stellen... 
Die. Scholls, Schmorell, Christoph Probst hatten 
ihre ersten Flugschriften an Bekannte und an An- 
schriften, die sie aus Adreß- und Telefonbüchern her- 
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ausgesucht hatten, verschickt. So hatten sie zu Huber 
Kontakt bekommen, so zogen sie andere, noch zögernde 
Menschen zu sich heran, wie Wilhelm Graf in Mün- 
chen, Hans Hirzel in Ulm, dessen Schwester Susanne 
in Stuttgart, Heinrich Bollinger in Freiburg. Sie ver- 
teilten ihre Flugblätter in den meisten größeren Städ- 
ten Süddeutschlands und Österreichs. Die Kosten, die 
die Anschaffung von Vervielfältigungsapparaten, Ma- 
trizen und Papier verursachte, bestritten die Studen- 
ten aus eigener Tasche. In den ersten Tagen nach der 
Niederlage von Stalingrad brachten Hans Scholl, 
Alexander Schmorell und Wilhelm Graf in den Mün- 
chener Straßen riesige Aufschriften an: »Freiheit «, 
»Hitler, der Massenmörder!«, »Nieder mit Hitler!« Die 
Aktivität und Beweglichkeit der Gruppe Scholl, die 
Masse des verbreiteten Materials, der weite Bezirk, der 
von ihrer Propaganda erfaßt wurde, gaben ihr vor der 
Gestapo den Anschein einer starken, weit ausgedehn- 
ten Organisation. Wie lange konnte es dauern, bis der 
Schrei dieser Blätter von breiten Massen aufgenom- 
men wurde? »Wenn eine Welle des Aufruhrs durch das 
Land gehts, rief die „Weiße Roses, »wenn es in der Luft 
liegt, wenn viele mitmachen, dann kann in einer letzten 
gewaltigen Anstrengung dieses System abgeschüttelt 
werden.« Die »Weiße Rose« zitiert Aristoteles, Schiller, 
‚ Novalis. Jeder Satz dieser Schriften ist in seiner 
sprachlichen Leidenschaft ein Anrennen gegen die 
Gleichgültigkeit von Millionen. Die Scholls starben, 
weil sie geschrieben hatten: »Für Hitler und seine An- 
hänger gibt es auf dieser Erde keine Strafe, die ihren 
Taten gerecht werden würde. Aber aus Liebe zu den 
kommenden Generationen muß nach der’ Beendigung 
des Krieges ein Exempel statuiert werden, daßniemand 
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auch nur die geringste Lust verspüren sollte, Ähnliches 
aufs neue zu versuchen.< Sie haben nicht erlebt, wie die 
amerikanischen Protektoren, die den Namen der Scholls 
so gern mißbrauchen, ihre Mörder unter der Losung 
„Fortsetzung folgt« aus Landsberg entließen. Aber viel- 
leicht haben sie geahnt, was geschehen würde, als siein 
demgleichen Flugblatt die»Sprüche« zitierten:»Dalobte 
ich die Toten, die schon gestorben waren, mehr denn 
die Lebendigen, die noch das Leben hatten...« Und nicht 
nur an’ ihre damaligen Verfolger ist ihre Drohung ge- 
richtet:»Wir schweigen nicht, wir sind Euer böses Ge- 
wissen, die ‚Weiße Rose‘ läßt Euch keine Ruhe...< 
Im Januar 1943 schrieben die Scholls und ihre 
Freunde den »Aufruf an alle Deutschen, der zu Hun- 
dertendurchdie Post,zuTausenden abernächtlichinden 
Straßen Münchens verstreut wurde: »Zerreißt den Man- 
tel der Gleichgültigkeit, den Ihr um Euer Herz gelegt 
habt!« Und ein paar Sätze weiter wird aufgerufen gegen 
das letzte Wort jeder faschistischen Hetze: »Glaubt 
nicht der nationalsozialistischen Propaganda, die Euch 
den Bolschewistenschreck in die Glieder gejagt hat!« 
Im Februar folgte dann das berühmte Studenten- 
flugblatt, das mit den Worten »Kommilitoninnen, 
Kommilitonen !« anhebt, eine der bedeutendsten Flug- 
schriften in der Geschichte der deutschen antifaschisti- 
schen Bewegung. Noch einmal spricht hier das reine 
Pathos, der flammenhafte Zorn deutscher Jugend in 
den Tönen ihrer Vorgänger, die in den Tagen des jungen 
Schillerund desjungen Hölderlin undspäterinden Tagen 
des Ernst Moritz Arndt an der Gesellschaft zerbrachen: 
»Erschüttert steht unser Volk vor dem Untergang der 
Männer von Stalingrad. 330000 deutsche Männer hat 
die geniale Strategie des Weltkriegsgefreiten sinn- und 
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verantwortungslos in Tod und Verderben gehetzt. 
Führer, wir danken dir! 

Es gärt im deutschen Volk. Wollen wir weiter einem 
Dilettanten das - Schicksal unserer Armeen anver- 
trauen? Wollen wir den niedrigsten Machtinstinkten 
einer Parteiclique den Rest der deutschen Jugend 
opfern? Nimmermehr! 

Der Tag der Abrechnung ist gekommen, der Äbrech- 
nung unserer deutschen Jugend mit der verabscheu- 
ungswürdigsten Tyrannei, die unser Volk je erduldet 
hat. Im Namen des ganzen deutschen Volkes fordern 
wir von dem Staat Adolf Hitlers die persönliche Frei- 
heit, das kostbarste Gut der Deutschen, zurück, um 
das er uns in der erbärmlichsten Weise betrogen hat. 

Es gibt für uns nur eine Parole: Kampf gegen die 
Partei! Heraus aus den Parteigliederungen, in denen 
man uns politisch weiter mundtot machen will! Heraus 
aus den Hörsälen der SS-Unter- und -Oberführer 
und Parteikriecher! Es geht um wahre Wissenschaft 
und echte Geistesfreiheit. Kein Drohmittel kann uns 
schrecken, auch nicht die Schließung unserer Hoch- 
- schulen. Es gilt den Kampf jedes einzelnen von uns 
um unsere Zukunft, unsere Freiheit und Ehre in einem 
seiner sittlichen Verantwortung bewußten Staatswesen. 

Freiheit und Ehre! Zehn Jahre lang haben Hitler 
und seine Genossen die beiden herrlichen deutschen 
Worte bis zum Ekel ausgequetscht, abgedroschen, ver- 
‘ dreht, wie es nur Dilettanten vermögen, die die höch- 
sten Werte einer Nation vor die Säue werfen. 

Was ihnen Freiheit und Ehre gilt, das haben sie in 
zehn Jahren der Zerstörung aller materiellen geistigen 
Freiheit, aller sittlichen Substanz im deutschen Volk. 
genugsam gezeigt. Auch dem dümmsten Deutschen hat 
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das furchtbare Blutbad die Augen geöffnet, das sie im 
Namen von Freiheit und Ehre der deutschen Nation in 
ganz Europa angerichtet haben und täglich neu an- 
zichten. Der deutsche Name bleibt für immer geschän- 
det, wenn nicht die deutsche Jugend endlich aufsteht, 
rächt und sühnt, zugleich ihre Peiniger zerschmettert 
und ein neues gefestigtes Europa aufrichtet. 

Studentinnen und Studenten, 

auf uns sieht das deutsche Volk. Von uns erwartet 
es, wie 1813 die Brechung des napoleonischen, so 1943 
die des nationalsozialistischen Terrors aus der Macht 
des Geistes. Beresina und Stalingrad flammen im Osten 
auf. Die Toten von Stalingrad beschwören uns. Frisch 
auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen! 

Unser Volk steht im Aufbruch gegen die Verknech- 
tung Europas durch den Nationalsozialismus, im neuen, 
gläubigen Durchbruch von Freiheit und Ehre.« 

Am 18. Februar warfen Hans und Sophie Scholl den 
Aufruf tausendfach aus dem obersten Stockwerk in 
den Treppenschacht der Münchner Universität. Sie 
beide und ihr Freund Christoph Probst wurden auf der 
Stelle verhaftet, noch am gleichen Tage vor Gericht 
gestellt, vier Tage später hingerichtet. 

Die faschistischen Vernehmungsprotokolle der Ge- 
schwister sind ein großartiges Zeugnis ihres strahlen- 
den, leidenschaftlichen Mutes. Immer wieder ermutigt 
die Gestapo sie zu Reueerklärungen, und immer wie- 
der bekennen sich die beiden mit Leidenschaft zu ihrer 
Tat und erklären, daß sie, sofern sie nur die Möglich- 
keit dazu hätten, den gleichen Weg wieder gehen wür- 
den. Die Hinrichtungsakte im Dritten Reich war ein 
Vordruck, mit dem Abziehapparat hergestellt, dessen 
letzte, ewig gleiche Sätze lauteten: »Der Verurteilte 
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war ruhig und gefaßt. Von der Übergabe an den Scharf- 
richter bis zum Fall des Beiles vergingen (hier folgt 
ein freier Raum, der mit einer Zahl ausgefüllt ist) 
Sekunden.<« In Hans Scholls Akte hat die Hand eines 
der Henkerbürokraten zu seinem Ruhm nach dem 
Wort »gefaßt« mit Tinte den Satz eingefügt: »Seine 
letzten Worte waren; ‚Es lebe die Freiheit !‘« 

Es lebe die Freiheit... Hatten nicht im ersten Flug- 
blatt der »Weißen Rose« Goethes Worte aus dem »Epi- 
menides« gestanden, die er der Hoffnung in den Mund 
gelegt hat?: 

Nun begegn’ ich meinen Braven, 
Die sich in der Nacht versammelt, 
Um zu schweigen, nicht zu schlafen, 
Und das schöne Wort der Freiheit 
Wird gelispelt und gestammelt, 
Bis in ungewohnter Neuheit 
Wir an unserer Tempel Stufen 
Wieder neu entzückt es rufen: 
(Mit Überzeugung laut) 
Freiheit! 
(gemäßigter) 

Freiheit! 

(Von allen Seiten und Enden Echo) 

Freiheit! 

Zwei Monate nach Hans und Sophie Scholls Tod 
standen ihre Freunde vor Gericht, von denen Alexan- 
der Schmorell, Professor Huber und Wilhelm Graf hin- 
gerichtet wurden. Die Namen der Toten kündet eine 
Gedenktafel an der Münchner Universität. Darunter 
hat man den Spruch des Seneca gesetzt: »So bewährt 
sich jener Mut als wahr, der auch fremder Willkür sich 
nicht unterjocht.< 
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Herbert Tschäpe 


Herberts Vater, einem Berliner Chauffeur, war die 
Erziehung seines Jungen nicht immer leicht geworden. 
Er war ein alter Sozialdemokrat und der Glaube daran, 
daß Wissen Macht bedeute, wird ihn veranlaßt haben, 
Herbert auf eine Mittelschule zu schicken, aus der er 
ihn doch wieder herausholen mußte. Herbert hatte 
schon eine Lehrstelle, als der Vater noch einen Ver- 
such machte, das Schulgeld aufzubringen, und den 
Jungen in eine Oberrealschule in Neukölln steckte. 
Herbert hatte schon zwei Jahre in der Sozialistischen 
Arbeiterjugend hinter sich und war Funktionär im 
Kommunistischen Jugendverband, und wahrscheinlich 
wußte er bereits, daß man erst ein wenig Macht haben 
mußte, um sich mehr Wissen zu holen. Die Krise war 
schließlich stärker als der Wunsch des alten Tschäpe, 
seinem Jungen eine bessere Schulbildung zu vermitteln. 
Herbert war darüber nicht weiter unglücklich. Er arbei- 
tete weiter im Jugendverband, auch als die Illegalität 
gekommen war, und wurde das, als was ihn seine Pa- 
piere später auswiesen: ein Bauarbeiter. 

Er wurde Ende 1933 verhaftet und zu einem Jahr 
Gefängnis verurteilt. Er war politischer Leiter der 
Jugend von Neukölln gewesen. Als er aus dem Gefäng- 
nis kam, nahm er die Arbeit in Charlottenburg wieder 
auf. Die Polizei war neugierig auf ihn geworden. Durch 
einen Zufall erfuhr Herbert, daß er wieder gesucht 
wurde, und so flüchtete er nach Prag. Er hatte es 
nicht weit bis dahin. Die Nachricht, daß die Nazis 
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von neuem hinter ihm her waren, hatte er im Trubel 
einer Familienfestlichkeit im Erzgebirge erhalten. Er 
brauchte nur über den Gebirgskamm zu steigen. 

Das war Anfang 1936 gewesen. Eine Weile konnte 
erin Prag als Bauarbeiter seinen Lebensunterhalt ver- 
dienen. Als die Faschisten gegen die spanische Repu- 
blik losschlugen, wußte er, wo sein Platz sein mußte... 
Er ging nach Paris, und von dort nach Spanien. Was 
hatte er, ein ganz junger Mensch, bisher schon von 
seinem Leben gehabt? Er hatte seine Bildung nicht 
abschließen können, weil sein Vater nicht genug Geld 
hatte, und weil er für eine vernünftigere Ordnung ein- 
getreten war, hatten sie ihn ins Gefängnis gesperrt. 
Hinter ihm lag alles, was ihm nahe gewesen war: sein’ 
Land, die Eltern und das Mädchen, das er liebte. Er 
hatte ein schweres Leben auf sich genommen, damit 
es einmal für alle leichter würde. Und wie schwer war 
das kurze Wegstück, das noch vor ihm lag... Er hat 
es so wenig vorausahnen können wie irgendein anderer, 
aber wir wissen, daß Herbert Tschäpe zu denen gehörte, 
die gesagt haben: Und müßt’ ich den Weg wieder 
gehen... 

. Er hat dem spanischen Volk und den Internatio- 
“- nalen Brigaden keine Schande gemacht. Der Haupt- 
mann Herbert Tschäpe hat an allen Kämpfen teil- 
genommen, in denen die deutschen Freiwilligen der 
11. Brigade den tragischen Ruhm der republikanischen 
Farben vermehrten: bei Brunete und Guadalajara, bei 
Belchite und Quinto und Teruel und im Ebrobogen 
vor Gandesa. Er war ein guter Offizier und ein poli- 
tischer Soldat, der die Zusammenhänge von politischen 
und militärischen Vorgängen erfaßte und seinen Kame- 
raden erklären konnte. Herbert Tschäpe hatte. eine 
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Begabung für das Wort; seine Briefe zeugen davon, 
und es war ein Vergnügen, ihm zuzuhören, wenn er 
einem etwas klarmachte. Es gab manchmal Leute, 
denen seine Wortgewandtheit mißfiel. Ihnen mißfiel 
auch, daß Herbert Tschäpe in seinen Worten und in 

seinem ganzen Auftreten so sauber war wie in seiner 
“ Kleidung, die den Mißvergnügten zu adrett erschien 
für einen Frontoffizier, dem man übrigens keinen 
Mangel an Tapferkeit nachsagen konnte. Manche, die 
Herbert arrogant genannt hatten, schwiegen, als sie . 
ihn, nach dem Zusammenbruch der Republik, beim 
Rückzug über die Pyrenäenpässe sahen. Er stand am 
Wegrand; und während er in die Ebene hinunter- 
blickte, weinte er. 

Er kam in eins jener schändlichen französischen Kon- 
zentrationslager, die die Nazis ein Jahr später nach 
dem Verrat der Reynaud und P&tain nur zu überneh- 
men brauchten. Die Genossen hatten verabredet, daß 
alle nicht unmittelbar vom Tode Bedrohten sich bei der 
nächsten deutschen Kommission zum Rücktransport 
nach Deutschland melden sollten, um dort, unter wel-' 
chen Umständen auch immer, den Kampf gegen den 
Faschismus fortzusetzen. Herbert Tschäpe gehörte zu 
denen, die sich freiwillig nach Deutschland meldeten. 
Die Nazis brachten ihn von den Pyrenäen direkt ins 
Konzentrationslager Sachsenhausen. Er hatte nichts 
anderes erwartet. Aber er wußte, daß er auch in einem 
deutschen Konzentrationslager im Brennpunkt des 
Kampfes stand, daß dort Gefährten auf ihn warteten, 
denen seine Erfahrungen nützlich sein konnten, daß 
dort unter unsäglichen Bedingungen die Kader für den 
entscheidenden Kampf formiert wurden. Wir wissen, 
daß Herbert Tschäpe in den drei Jahren, die er in 
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Sachsenhausen zubringen mußte, zu den führenden 
Elementen des Lagers gehörte, daß er entscheidend 
beteiligt war an den Diskussionen der Politischen, die 
um die Herausbildung einer einheitlichen Arbeiter- 
partei gingen. Noch hatten sich hier und da in der 
besonderen Atmosphäre des Lagers die Gegensätze 
zwischen sozialdemokratischen und kommunistischen 
Arbeitern, die der deutschen Arbeiterklasse die Nieder- 
lage und Ströme von Blut eingebracht hatten, erhalten, 
noch gab es Sektierertum und Borniertheit und starres 
Festhalten an alten Irrtümern. Aber es war auch kein 
Zufall, daß durch Herbert Tschäpes und seiner Freunde 
Arbeit in der Qual und im Grauen von Sachsenhausen 
das Fundament der Einheit in die Zukunft hinein- 
wuchs. 

Hier beginnt ein neuer, der letzte Abschnitt dieses 
kurzen Lebens. Auch ein kurzes Leben zählt Tage, 
Monate, Jahre, die sich ins Unendliche zu dehnen 
scheinen. Aber in dieser Romanze von Tod und Liebe 
eines jungen Kommunisten begegnet Herbert Tschäpe 
eines Tages dem Mädchen, dem seit den Tagen, da er 
Deutschland verlassen mußte, seine Liebe gehörte, 

Er arbeitete damals auf einem Außenkommando des 
Konzentrationslagers. Unter Schwierigkeiten, von 
denen man sich heute schwer eine Vorstellung zu 
machen vermag, gelang es Herberts Jugendfreundin, 
in seine Nähe zu kommen, wiederzukommen, unter 
lächerlichen Vorwänden die Wachmannschaften zu 
täuschen, ihn regelmäßig zu sprechen. Es war für 
Herbert nicht nur die Wiederbegegnung mit der Liebe 
— es war die bittere, bedrohte, unaussprechliche Wieder- 
begegnung mit der unsichtbaren, blutenden,unbesieg- 
baren, allgegenwärtigen Partei. Lisa brachte illegales 


13* 187 


Material und Informationen für die Häftlinge. Sie be- 
richtete von der neuen Organisation, die sich in Berlin 
und von Berlin aus rasch entwickelte. Sie überbrachte 
schließlich den Befehi der Partei an eine Reihe von 
Genossen, aus dem Konzentrationslager zu flüchten 
und die illegale Arbeit in Berlin aufzunehmen — man 
brauchte politisch und militärisch erfahrene Kamera- 
den, denn der Endkampf gegen das Hitlerregime stand 
kurz bevor, nachdem die Rote Armee die Karpaten 
erreicht hatte. Man war im Frühjahr 1944. 

Am 22. April ging Herbert Tschäpe während der 
Arbeit an dem Wachtposten vorbei, der ihn nicht be- 
achtete. Es gelang ihm, nach Berlin zu kommen, wo 
er sofort den Kampf in den Reihen der Gruppe Saef- 
kow aufnahm. Von diesem Kampf berichtet heute nur 
noch ein Aufruf an die deutschen Soldaten: »Wir fragen 
Dich: Hast Du bereits gleichgesinnte Kameraden in 
einer antifaschistischen Kampfgruppe zusammenge- 
faßt? Hast Du mit diesen Kameraden Dir ernsthaft 
überlegt, wie Ihr gemeinsam in das Räderwerk des 
Krieges eingreifen könnt, um es zum Stillstand zu 
bringen, bevor es zu spät ist? Hast Du Dich endgültig 
frei gemacht von den Phrasen von ‚Ehre‘ und ‚Treue‘, 
mit denen der ‚Führer‘ Dich und Euch alle am Gängel- 
band hält, um sein Leben und das seiner Kumpane zu 
retten oder wenigstens zu verlängern? Du mußt wissen; 
Deine Ehre und Treue gehören dem deutschen Volk. 
Das deutsche Volk aber braucht Frieden und Schluß 
mit Hitler und seinen Nazis. Deine Pflicht darum: Dein 
Leben nur noch einzusetzen, um den Krieg zu beenden 
und Hitler zu stürzen. 

In Sachsenhausen hatte Herbert Tschäpe mit seinen 
Freunden über die kommende Sozialistische Einheits- 
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partei der deutschen Arbeiterklasse gesprochen. In 
einem Appell an die »Arbeiter und Arbeiterinnen der 
Berliner Betriebe« proklamieren er und seine Kamera- 
den: »Vor allem aber seid einig! Wenn Ihr geschlossen 
zusammensteht, seid Ihr auch heute eine Macht, vor 
der alle Eure Feinde zurückweichen müssen. Sammelt 
Euch um die tapfersten und besten, klardenkenden 
und revolutionären Arbeiter Eures Betriebes ohne 
Unterschied der früheren Parteizugehörigkeit und be- 
trachtet sie als Eure Obleute. Schafft Euch in Euren 
gewerkschaftlichen Kampfgruppen die Waffe, die 
Eurem Widerstand volle Sicherheit und klare Führung 
gibt. Die Arbeiter beendeten den ersten Weltkrieg! Sie 
müssen auch den Schluß des zweiten erzwingen! 

Zehn Wochen lang hat Herbert im faschistischen 
Berlin noch gekämpft, während alle Gestapostellen 
nach ihm suchten. Als sie ihn festnahmen, hatte er 
keine Zeit mehr, von der Pistole Gebrauch zu machen, 
die er bei sich trug. 

Fünf Monate, ehe die Rote Armee die Fahne des 
Sieges auf dem Reichstag hißte, führten sie Herbert 
zum Schafott. Er war einunddreißig Jahre alt ge- 
worden. 
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Walter Husemann 


Um die Mitte der zwanziger Jahre konnte man die 
Spaziergänger im Bürgerpark von Berlin-Pankow oft . 
beobachten, wie sie um eine Gruppe klampfenspielen- 
der und singender Jungen und Mädel standen. Der 
romantische Winkel an dem kleinen Fluß mit dem un- 
romantischen Namen »grünes Paradies für eilige, natur- 
hungrige Großstädter« hallte von Arbeiter- und Wan- 
derliedern. Die Lehrlinge und Verkäuferinnen, die da 
die »Junge Garde« und »Auf der Lüneburger Heide« 
sangen, waren offenbar Liebhaber der Musik, aber sie 
waren auch Agitatoren des Kommunistischen ‚Jugend- 
verbandes. Die Idee mit dem Singen hatte sich der 
dunkelhaarige große Junge ausgedacht, der in der 
Mitte der Gruppe saß. »Walter, komm mal her...«, 
»Walter, hör mal...«, hieß es bald hier, bald dort. Die 
spazierenden Familienväter und ihre Frauen, die den 
Musikanten meist wohlgefällig, manchmal auch gräm- 
lich zugehört hatten, gingen bald weiter, nicht ohne 
sich öfters nach ihren Kindern umdrehen zu müssen, 
die stehengeblieben waren und die man mit immer 
lauterer Stimme wieder heranrufen mußte. Die größeren 
Kinder, oder Jugendliche, die allein oder zu zweit durch 
den Park gingen, sah man schnell im Gespräch mit der 
Gruppe. »Komm doch zu unserem nächsten Heim- 
abendg, hieß es. Gut, man würde kommen. Und das 
Lokal sei in der und der Straße. Walter blinzelte sei- 
nen Freunden zu: »Wieder einer mehr...« Man sah 
Walter und seine Gruppe auch in den Hinterhöfen, 
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Auch dort sangen sie ein Lied, bis sich aus jedem Fen- 
ster ein Kopf beugte, und dann trat Walter vor und 
sprach: »J ungarbeiter, singt mit uns, wandert mit uns, 
kämpft mit uns!«... Die Gruppe des Jugendverbandes 
in Pankow war in einem Jahr von dreißig auf mehr 
als dreihundert Mitglieder angewachsen. 
Walter Husemann war ein ernster, aber auch lebens- 
lustiger Junge. Er stammte aus einer jener Arbeiter- 
familien, in denen die Kinder im Stolz auf die Kämpfe 
ihrer Väter erzogen werden. Walter Husemann lernte 
nach dem Verlassen der Volksschule den Beruf eines 
Werkzeugmachers. Er wurde ein guter Fachmann, aber 
er wußte, daß das nicht genügte — nach Beendigung 
seiner Lehrzeit führte er beim ersten großen Streik in 
seinem Betrieb die Jugendlichen. Als der Unternehmer 
. dahinterkam, daß Walter Husemann für die »Rote 
Fahne« als Arbeiterkorrespondent Berichte schrieb, 
warf er ihn, sobald der Streik beendet war, auf die 
Straße. Walter hatte Lust und Liebe zum Schreiben. 
Die »Rote Fahne« stellte ihn als Reporter ein. Es kam 
in der Weimarer Republik doch ab und zu vor, daß 
“Faschisten, die Arbeiter niedergeschossen hatten, vor 
Gericht. standen, wenn sie auch im allgemeinen gut 
davonkamen. Walter schrieb Reportagen über solche 
Prozesse, und er schrieb sie so, daß die SA-Meute ihm 
Tod und Rache schwur. Nachdem ein Mordanschlag 
gegen ihn fehlgeschlagen war, ging Walter, der in- 
zwischen der Leiter der » Jungen Garde«, einer anti- 
faschistischen Jugendorganisation, für den Bezirk 
Berlin-Brandenburg geworden war, nach Essen, wo 
er am »Ruhrecho« arbeitete. Später war er an den 
Parteizeitungen in Köln und Mannheim tätig. 
Er wäre im Januar 1933 unter den ersten Verhaf- 
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teten gewesen, wenn ihn nicht die Flucht für einige 
Zeit der schweren, ständig vom Tod überschatteten 
Arbeit des Kommunisten erhalten ‚hätte. Er war nicht _ 
im Ausland, er lebte illegal in Berlin, bis die Faschisten 
ihn im Jahre 1936 doch ergriffen. Die Jahre dazwischen 
hatten nicht nur Kampf und Gefahr bedeutet, son- 
dern auch Hunger und Entbehrungen aller Art. Er 
ertrug das alles ohne müde zu werden, in einer Art 
fröhlicher, stürmischer Zuversicht gemeinsam mit sei- 
ner Frau und seinen Eltern, mit den Menschen, die er 
liebte und die ihm im Kampf zur Seite standen. Zwei 
Jahre verbrachte er dann in den Konzentrationslagern 
Sachsenhausen und Buchenwald. Kaum war er wieder 
in Freiheit, als er den illegalen Kampf von neuem auf- 
nahm. Er arbeitete als leitender Funktionär in der . 
Schulze-Boysen-Gruppe bis zu seiner erneuten Ver- 
haftung im September 1942. 

Von Walter Husemann ist kaum mehr geblieben als 
ein Bild und ein kleines Bündel Briefe aus dem Zucht- 
haus. Doch wieviel ist von ihm geblieben: eine karge, 
aber unauslöschliche Spur... Man erfährt es, wenn man 
mit denen spricht, die ihn gekannt haben. Dem Men- 
schen auf dem Bild, das vor einem liegt, traut man es 
zu, daßerin keinem Moment schwankend wurde. Sein 
Vater berichtete mir, wie Walter, kurz nach Hitlers 
Überfall auf die Sowjetunion, in einem Gartenlokal 
sitzend, während aus dem Lautsprecher die neuesten 
Siegesmeldungen der Nazis wie eine Woge von Schmutz 
und Blut drangen, hohn- und haßvoll in die Luft hin- 
ein sprach: »Wenn es weiter nichts ist...« Seit dem 
22. Juni 1941 war es Gewißheit für Walter, daß die 
Rote Armee Hitler zerschmettern würde. Diese Gewiß- 
heit hat ihn bis an sein Ende nicht verlassen. Er war 
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stolz darauf, daß er als deutscher Patriot, soweit es 
in seinen Kräften stand, den Kampf der Roten Armee 
gegen die Nazibestie fördern konnte. . 
Dichter haben über Walter Husemann geschrieben. 
Günther Weisenborn, vor allem Ernst Wiechert, der 
“ihn in Buchenwald traf und ihm seinen Dank im 
»Totenwald«abgestattet hat:»Er warein junger Mensch 
mit wunderschönen braunen Augen, klug, belesen und 
von einer wahren inneren Bildung, die nicht nur seine 
Handlungen, seine Gespräche, sondern auch jede Be- 
wegung seiner Hände erhellte. In seinem kleinen Biblio- 


theksraum konnte Johannes wieder einmal die Augen 


‚zu den Büchern aufheben und meinen, seine alte Welt 
blicke wieder aufihn herab. Hier war er nicht mehr eine 
Maske mit einer Nummer auf der Brust, sondern ein 
Wesen aus einer geistigen Welt und ein Mensch des 
"inneren Wertes.« Man sieht, wenn man diese Worte liest, 
wieder auf das Bild Walter Husemanns, der genau so 
aussah, wie seine Mörder gern ausgesehen hätten: stolz, 
glühend, tapfer. Man denkt daran, was diese infamen 
Mörder in einer Sekunde ausgelöscht haben: eine große 
Anstrengung der Natur und der Arbeiterklasse, ein 
Wesen aus Erfahrungen, mühselig erarbeitetem Wissen, 
hohem Glauben, edelster Begeisterung. Eine karge, aber 
unauslöschliche Spur... Walter Husemanns Briefe, erfüllt 
von eisiger Verachtung für die Faschisten, erfüllt von 
Haßgegen den Feind und unerbittlicher Härte gegensich 
‘ selbst, sind auch voller Zartheit und verebrender Liebe. 
Walter Husemann war auch darin ein wahrer Kommu- 
nist, daßer denihm nächsten Menschen unverbrüchliche 
Liebe und Treue wahrte und ihnen das zu sagen wußte. 
‚Kurz vor der Verkündung des Todesurteils schreibt 
er seinem Vater, mit dem er eine Zeitlang in Buchen- 
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wald gesessen hatte, zum sechzigsten Geburtstag: »Ich 
weiß, daß Du Dir oft Vorwürfe gemacht hast, weil Du 
mich nicht studieren oder wenigstens Kunstmaler hast 
werden lassen, wie ich es gern wollte, und vielleicht 
denkst Du gerade jetzt auch wieder mit einem Gefühl 
von Schuld daran. Ich kenne Dich ja! Aber glaube mir, 
Vater, Du hast mehr für mich getan, als die meisten 
Väter, die einfach auf Grund ihres Geldes in der Lage 
waren, ihre Söhne auf eine höhere Schule zu schicken. 
Du selbst hast mich erzogen. Du bist Dir dessen viel- 
leicht nicht einmal bewußt gewesen, und doch ist es 
so. Noch als ich ein Kind war, bist Du mir Vorbild ge- 
wesen, und mit welcher Gläubigkeit habe ich zu Dir 
aufgesehen! Wo auf der Welt gab es noch so einen 
Vater wie Du einer warst! Wer konnte so schwimmen 
und tauchen wie Du! Wer wußte so viel von den Ster- 
nen zu erzählen und den alten Griechen! Wen brauchte 
man überall und holte Rat von ihm? Mußte ich da 
nicht stolz auf Dich sein und mußte nicht alles, was Du 
verlangtest, mir als höchstes Gebot erscheinen? Du 
warst es, der uns anregte, die Abendschule zu besuchen, 
Du warst es auch, der alle meine guten Anlagen zu 
fördern verstand. Du begeistertest mich für Musik und 
Malerei, durch Dich angeregt begann ich wissenschaft- 
liche Bücher zu lesen. Welcher Arbeiter hatte das Geld, 
seinen Sohn studieren zu lassen... Du hast getan, was 
Du konntest, und ich bin Dir deshalb immer dankbar 
gewesen, lieber Vater.« 

In jedem der wenigen Briefe finden sich Aufschreie, 
herzzerreißende Bitten an die Mutter, den Vater auf- 
zurichten, bis in die letzten Zeilen hinein, unmittelbar 
vor der Hinrichtung geschrieben und vom Pfarrer des 
Zuchthauses den Eltern übermittelt: 
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»Mein lieber Vater! Sei stark! Ich sterbe so wie ich 
gelebt habe: als Klassenkämpfer! Es ist leicht, sich 
Kommunist zu nennen, solange man nicht dafür zu 
bluten hat. Ob man wirklich einer war, beweist man 
erst, wenn die Stunde der Bewährung gekommen ist, 
Ich bin es, Vater! 

Ich leide nicht, Vater, glaube mir das! Ich gönne 
keinem, mich schwach zu sehen. Anständig aus dem 
. Leben gehen, das ist die letzte Aufgabe, die ich mir 
gestellt habe, mutig und treu bis ins Mark meiner 
Knochen. 

Erweise Dich Deines Sohnes würdig! Überwinde den 
Schmerz! Du hast noch Deine Aufgabe zu erfüllen. 
Du hast sie doppelt und dreifach zu erfüllen, denn 
Deine Söhne sind nicht mehr. 

Armer Vater, aber auch glücklicher Vater, der seiner 
Idee das Beste opfern mußte, was er zu geben hatte! 

Der Krieg wird nicht mehr lange dauern, und dann 
ist Eure Stunde gekommen. Denkt an alle, die den 
Weg schon gegangen sind und ihn noch gehen werden — 
und lernt eins von den Nazis: jede Schwäche wird mit 
Hekatomben von Blut bezahlt werden. Deshalb seid 
unerbittlich! Sie haben es Euch gezeigt, wie man han- 
deln muß. 

Bleibe hart! 

Ich habe nichts zu bereuen im Leben, höchstens, 
nicht genug getan zu haben. Ich hätte gern noch die 
neue Zeit erlebt. Daß ich sie nicht mehr erleben soll, 
ist mir manchmal bitter angekommen. Aber auch 
Lenin, Liebknecht, Luxemburg haben nicht mehr die 
Früchte ihrer Arbeit ernten können, und sie hatten es 
tausendfach mehr verdient als ich. Wir sind nun 
mal der Dung, der noch in die Erde muß, bevor eine 
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neue und schönere Saat für die Menschheit aufgehen . 
kann. 

Ach, Vater, Vater, Du Lieber, Guter! Wenn ich 
nicht fürchten müßte, daß Du unter meinem Tod zu- 
sammenbrichst... Hart bleiben, hart, hart! Beweise 
jetzt, daß Du aus innerstem Herzen Dein Leben lang 
Klassenkämpfer warst! Hilf ihm, Frieda, richte ihn 
auf! Er darf nicht zugrunde gehen! Sein Leben ge- 
hört nicht ihm, sondern der Bewegung. 

Ich sterbe leicht, weil ich weiß, warum ich sterben 
muß. Die mich töten, werden in nicht langer Zeit einen _ 
schwereren Tod haben. Das ist meine Überzeugung. 
Hart bleiben, Vater, hart! Nicht nachgeben! Denke 
in jeder schwachen Stunde an diese letzte Forderung 
Deines Sohnes a 

Walter.« 


Es ist die Morgendämmerung des 13. Mai 1943. Unter 
den Brief hat Walter Husemann mit fliegender Hand 
noch ein paar Worte gesetzt, Ehrenrettung eines gan- 
zen Volkes: »Besser für die Sowjetunion zu sterben 
als für den Faschismus zu leben! Lieber ein Tod in 
Ehren unter dem Beil des Henkers als ein Leben in 
- Schande unter dem Faschismus! Vergeßt das nie...« 


INHALT 


Vorwort.cceeeeeeeeenee 7 
Bruno Tesch........... 13 
Rudolf Schwarz........ 20 
Grete Walter .......... 24 
Wili Gall ce.2......... 28 
Wilhelm Thews ........ 35 
‘ Lilo Herrmann......... 42 
Rudi Arndt............ 47 
Heinz Kapelle .........55 
Arthur Emmerlich...... 60 
Olga Benario .........- 70° 
Hanno Günther. ........ 76 
Hertha Lindner ........ 80 


Werner Seelenbinder....83 
Bernhard Pullmann, ....90 


Ernst Knaack..... ....103 
Helmuth Hübener...... 110 
Irene Wosikowski ..... 114 
Wolfgang Thieß....... 119 
Rudolf Seiffert........ 123 
Arthur Weisbrodt ..... 127 
Werner Illmer ........131 


John Sieg ............137 
Konrad Bienkle.......143 
Käthe Niederkirchner. .149 
Peter Habernoll.......154 


Arthur Becker ........ 157 
Die Gruppe Baum..... 165 
Die weiße Rose ....... 174 
Herbert T'schäpe ...... 184 


Walter Husemann ..... 190 














Alle Rechte vorbehalten 
Copyright 1951 by Verlag Neues Leben GmbH,, Berlin W8 
Lizenz Nr.391- Gen.-Nr. 625/29/51 
Buchgraphische Gesamtgestaltung: 
Kollektiv Neues Leben 
Satz und Druck: 
VEB Leipziger Druckhaus, Leipzig (IIl/18/203) 





